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Perſonen: 


Profeſſor Bruno Haldenſtedt. 
Agnes, ſeine Frau. 
Edith, beider Tochter. 

Profeſſor Alfons Lenkheim. 
Gitta, ſeine Frau. 
Doktor Ernſt Feßler. 
Frau Billiter. 
Ein Blumenmaͤdchen. 
Kammermaͤdchen bei Lenkheims. 


Ort der Handlung: Eine Großſtadt. 
Zeit: Gegenwart. 


1 Trebitſch, Frau Gittas Sühne. 


5 | Erſter Akt 


Geſchmackvoll eingerichtetes Abſteigequartier. Mitteltuͤr 
Haupteingang). Gedaͤmpfte Deckenbeleuchtung. Frau Bil⸗ 
litter, eine ältere Frau, bringt mit großer Sorgfalt das Zim⸗ 
mer und den anſtoßenden Raum, rechts, der durch eine breite, 
halb zuruͤckgeſchlagene Portiere teilweiſe verborgen iſt, in 
Ordnung. Ein kurzes Klingelzeichen ſchreckt fie auf, während 
ſſie eben die Kiſſen einer breiten Ottomane gruppiert. Sie 
eeilt hinaus, macht auf und erhält im Vorraum von einem 
Blumenmaͤdchen ein Bündel ſchoͤner, langſtieliger Roſen. 


Erſte Szene | 
j Frau Billiter. Blumenmaͤdchen. 
Blumenmaͤdchen (ſieht neugierig ins Zimmer). 
Frau Billiter: Es iſt gut, Sie koͤnnen gehen. 
Blumenmaͤdchen (wirft einen neidiſchen Blick auf das 
Interieur): Wie intereſſant! 
Frau Billiter: Intereſſant? Oh, nicht wie Sie meinen, 
weiß Gott nicht. 
Blumenmaͤdchen: Ich bin nicht neugierig — 
Frau Billiter: Dann alſo adieu. 
1 enmädchen (sögernd): Aber der an: Sat mir ein | 
u Trinkgeld verſprochen. | 
Frau Billiter (greift in die Taſche, gibt ihr ein paar 
1 Münzen): Da — (ungeduldig) Sie werden im Geſchaͤft er⸗ 
wartet, und ich 5 auch keine Zeit. 


\ 


Blumenmaͤdchen: Danke. (Eilt gina 5 

Frau Billiter (ordnet in den freiſtehenden 0 die 
Roſen, ſieht ſich im Zimmer um, geht an die Kredenz, gießt 
in den Teekeſſel warmes Waſſer, ſieht nach, ob das Teeſervice 
mit allem, was zu einem raſchen Imbiß gehoͤrt, in Ordnung 
iſt. Man hoͤrt Schluͤſſelgeraͤuſche. Frau Billiter dreht links 
die Stehlampe an [rechte Seite halbdunkel], und Aae dann 
eilig die Mitteltuͤr zum Vorraum). | 

Profeſſor Bruno Haldenſtedt (noch im Bor 
raum): Guten Tag, Frau Billiter (tritt ein. Er iſt ein ele⸗ 
ganter Mann. Ende der Vierzig, leicht ergraut an den 
| ai, ſehr diſtinguiert, freundlich aber zuruͤckhaltend). 


Zweite Szene 
Frau Billiter. Profeſſor Bruno Hadenflene 


Haldenſtedt (legt ab mit Zeichen von ſtarker Erſchoͤpfung. 
Frau Billiter iſt ihm behilflich): Da waͤre ich wieder einmal. 
Frau Billiter (beſorgt): Ich hab' den gnaͤdigen Herrn ſo 
oft gebeten, den Fahrſtuhl zu benuͤtzen, und Sie ſind ſchon 
wieder zu Fuß heraufgegangen. 
Haldenſtedt (freundlich): Sie haben recht, das Stiegen⸗ 
ſteigen faͤllt mir ein wenig ſchwer, Frau Billiter (ſetzt ſich er⸗ 
ſchoͤpft). 

Frau Billiter: Es kennt Sie ja niemand hier im Hauſe, 
und im Fahrſtuhl ſind Sie vor Bekannten ſicherer als je der | 
Stiege „„ 9 

Haldenftedt (lächelt matt): Ich weiß, aber ich möchte ver⸗ 
meiden, daß mich die Portiersleute regelmaͤßig ſehen. Alle 
Menſchen ſind neugierig, die davon leben, daß ſie ſchweigen 
ſollen. 

Frau Billiter (vorwurfsvoll): Bitte, ich i 

Haldenſtedt (unterbricht beguͤtigend): Sie ſind eine Aue | 
nahme, Frau Billiter — Si 

Frau Billiter: Oh, bei den Gäften, denen ich früher ver⸗ 
mietet habe, war ich wohl auch manchmal neugierig, aber 


A 


man weiß doch Unterſchiede zu machen. Bei Ihnen iſt das 
doch ganz anders. Das verſteh' ich ſchon. 
Haldenſtedt: Ich bin Ihnen dafuͤr auch ſehr dankbar 
(lgſehr müde und nervoͤs). Darf ich Sie um ein Glas Waſſer 
bitten, Frau Billiter? 

Frau Billiter (bringt es. Er trinkt haſtig.) Wenn Sie nur 
den Fahrſtuhl benuͤtzen wollten. Sie ſagen ſelbſt, daß das 
Treppenſteigen Sie anſtrengt. Man ſieht es Ihnen an. (Legt 


raſch die Hand auf den Mund.) O, verzeihen Sie, das hätte 


ich nicht ſagen ſollen. 

Hald enſtedt: Bitte, bitte, das beſtaͤtigt mir nur, daß Sie's 
gut mit mir meinen, Frau Billiter. (Sieht auf die Uhr.) Aber 

ich habe mich heute etwas verſpaͤtet, und man kann jeden 

Augenblick kommen. 

Frau Billiter (geht ſeitwaͤrts hinaus, indem ſie ihn 

immer betrachtet. Auf der Schwelle empfaͤngt ſie = feine 


Worte). 


Haldenſtedt: Und wenn ich wiederkomme — man 


weiß ja nie —, dann im Fahrſtuhl —, das verſpreche ich 
Ihnen. 


Frau Billiter (ſchließt leiſe die Tür hinter ſich). 


Dritte Szene 
Haldenſtedt, dann Gitta. 
oil ted (allein geblieben, ſtreift die Handſchuhe ab, 


| ir ia ſie zu den übrigen Sachen, zündet fich eine Zigarette an, 
ſieht nervoͤs auf die Uhr, geht vor den Spiegel, lächelt bitter, 
während er ſich durch die ergrauenden Haare fährt. Er greift 


an die Herzgegend, geht zum Tiſch, und trinkt ſchnell noch⸗ 


mals. Dann ertönen zwei kurze Klingelzeichen, er eilt hinaus. 


Die Bühne bleibt einen Augenblick leer, dann tritt Gitta 


E haſtig ein, von ihm hereinbegleitet. Er ſchließt die Tür ab. Sie 


gehen bis zur Mitte des Zimmers vor und ſehen einander 


1 beſorgt in die Augen. Umarmung). 


. (ihr die Haͤnde kuͤſſend): Du ſiehſt it immer 
ö 5 


wieder aus wie eine Verfolgte, i immer se als 0b di ah nur ö 
gerade gluͤcklich hierher geflüchtet haͤtteſt. f 
Gitta: Mir iſt auch immer ſo. | 
Haldenſtedt (beſchwichtigend): Aber der Mann, von dem 

du dich ſtets beobachtet waͤhnſt, ſtand diesmal hoffentlich nicht 

auf dem Treppenabſatz? 

Gitta (wehmuͤtig laͤchelnd): Scherze nur! Einmal wird ſo 
ein Individuum wirklich daſtehen und nicht nur in meiner 
Einbildung. Dann wird alles ans Licht kommen, — und — 
alles zu Ende ſein. 

Haldenſtedt (gedankenvoll): Faſt wuͤnſchte ich, daß es 
einmal geſchaͤhe. 

Gitta (erftaunt): Wie meinſt du das? 

Haldenſtedt: Dann waͤren wir gezwungen, fuͤr „ 
einzufteben und offen mit unferer Liebe vor die Menſchen zu 
treten. 

Gitta (hat Hut und Schleier entfernt, waͤhrend er ſo 
ſprechend ihren Mantel fortgenommen und uͤber einen Stuhl 
in einer Ecke gelegt hat. Sie iſt eine ſehr ſchoͤne Frau von un⸗ 
gefaͤhr dreiunddreißig Jahren, hat große ſprechende Augen, 

ein edles, beinahe tragiſch geformtes Antlitz): Ich weiß, daß 
icch mich auf dich verlaſſen koͤnnte. (Sie ſtreicht ihm durchs 

Haar.) Aber beſſer nicht — — — (zärtlich ablenkend) Ich bin 


mit deinem Ausſehen nicht zufrieden. Du uͤberarbeiteſt dich —, 


oder (in ſehr beſorgtem Ton) iſt das Herz wieder nicht i in 
Ordnung? | 
Haldenſtedt: Es ift nicht das allein. Freilich iſt Geſund⸗ 
heit etwas anderes, als der Zuſtand, in dem ich mich nun a 
ſeit Monaten befinde. 3 
Gitta (ſieht ihm bei den letzten Worten forſchen in die 
Augen. Dabei finden ſich ihre Lippen zu einem langen Kuß. 
Sie entzieht ſich ihm langſam, noch immer in ſeinen Armen): 
Ach, hat man Sorge um einander, wenn man ſich liebt! 
Haldenſtedt (nervoͤs): Jedesmal, wenn du von mir gehſt 
und ich deinen verhallenden Schritten lauſche, überfällt mich 
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IE bie Ane, daß ic dich vielleicht zum letzten Male in meinen 
Armen gehalten habe. Aber wenn ich dich dann nach den 
Tagen der Trennung wieder hier erwarte und die Minuten 
mir ewig ſcheinen, (lächelnd) trotzdem die gute Frau Billiter 
5 ſich redlich bemuͤht, ſie mir zu kuͤrzen, und du endlich da biſt, 
| 3 dann werde ich plößlich wieder — zu einem Studenten. (Sie 
| lacht und zeigt auf feine ergrauten Schläfen.) Ja, lach nur, 
trotz meiner grauen Schläfen, zum Studenten, der auf der 
Bude fein Mädchen erwartet. 

[Gitta (bewegt): Geht es mir denn anders? All die Tage 
ſehne ich mich nach dir, nur mit dir zu ſprechen — was moͤcht' 
| ich dir nicht alles ſagen! Und wenn ich dann hier bin — 
[Eergriffen) Von dir getrennt lebe ich ſtumpf in meinen All⸗ 
|. tagspflichten und zähle die Tage bis zu dieſer Stunde. 
[Haldenſtedt: Du haft es ſchwerer als ich. Mir hilft mein 
Beruf; ich habe an andere zu denken. Aber auch mich reibt 
dieſes Doppelleben auf. Ja, wenn man noch jung waͤre! 
Dann koͤnnte — nicht nur in Gedanken und Traͤumen — dann 
Ekoͤnnte wirklich ein neues Leben beginnen, ein neues Leben 
mit dir — 

GSiitta: Ich möchte es doch nicht anders haben als jetzt. 
[Nur keinen Alltag mit dir, nur das nicht. 
Haldenſtedt: Und fo ſind wir auf dieſe armſeligen heim- 
g en Stunden angewieſen. 

Gitta (ſeufzend): Das Glüd dieſer heimlichen Stunden if 
| fo ſtark, daß es mich fuͤr alles entſchaͤdigt, was ich inzwiſchen 
entbehren muß. Wir haben es ja ſo oft erwogen: bedenke die 
Kaͤmpfe, die wir zu beſtehen, die Hinderniſſe, die wir zu 
| überwinden, die Foͤrmlichkeiten, die wir zu erledigen hätten! 
Und wenn wir uͤber zerſtuͤckte Exiſtenzen hinweg endlich 
vereint gegen eine ganze Welt ſtuͤnden, wer weiß, ob wir 
dann nicht zu muͤde waͤren, den teuer erkauften Reſt unge⸗ 
truͤbt zu genießen. Dazu müßte man fo jung ſein, daß man 

I: alles das noch einmal vergeſſen koͤnnte. Wir, wir „ uns 

EB bescheiden. „ 0 


Haldenſtedt na) ): Du Haft recht, WN Liebe il zum in 
Dunkel beſtimmt. Der helle Tag waͤre ihr Verhaͤngnis. ö 
Gitta (raſch): Der gehört deiner Arbeit, deiner Lebens⸗ 
aufgabe. Hier gehoͤrſt du mir, mir allein. 
Haldenſtedt (lebhaft): 0 Oh, nicht nur hier, auch zu Hauſe 
verdraͤngen dich meine Frau und mein Kind nie ganz. Du 
biſt uͤberall. (Fahrig) Und oft mache ich mir Vorwuͤrfe — 

Gitta (zaͤrtlich): Das darfſt du nicht. — Ja, im Anfang, da 
hab' auch ich mich mit Vorwuͤrfen gequaͤlt, mich kaum nach 
Hauſe gewagt, und bin den Blicken meines Mannes aus⸗ 
gewichen. Das iſt lang vorbei. Ich gehe erhobenen Hauptes 
umher, ich bin ſtolz darauf, dir anzugehoͤren. Wenn man 
gluͤcklich iſt, iſt man auch reuelos. 5 

Haldenſtedt: Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur 
eines, daß ich den Weg zu meinem Gluͤck, den Weg zu dir, zu 
ſpaͤt gefunden habe. 

Gitta (zärtlich): Laß das Grübeln, laß uns dieſe wunder⸗ 
volle Einſamkeit genießen. Du biſt ſo blaß. Erzaͤhl' mir, haſt 
du Arger gehabt? Auf der Klinik oder zu Hauſe in deiner 
Familie? Geht es nicht vorwaͤrts mit der neuen Arbeit? 
Haldenſtedt: Ach dieſe Arbeit! die ihr Entſtehen eigent⸗ 
lich unſerer Liebe verdankt und doch gerade an deinen Mann 
ſich wendet, gerade an ihn. Es gibt ſonderbare Dinge. (Gitta 
ſieht ihn fragend an.) Genugtuungen erleſenſter Art. | 

Gitta (macht eine fragende Gebaͤrde). 15 

Haldenſtedt: Wir mußten uns den hoͤchſten Wunſch, ie | 
tiefſte Erfüllung unſerer Sehnſucht verſagen: unfer Weiter: 
leben in einem neuen Weſen — und gerade dies entbehren 
wir jetzt beinahe nicht mehr. Ich ſehe dich an und ſtaune: 
Deine Art, dein Laͤcheln, ja dein Augenaufſchlag 1 dennoch 
da, e unverlierbar. | 

Gitta: In deinem Blut? 1 

Haldenſtedt: Ja, in Edith. Dieſes Phänomen, das meine 
Lehre beſtaͤtigt, macht mich oft ſprachlos — wenn ich ſie darauf 
hin immer wieder betrachte. Die Tochter meiner Frau, mein 
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Kind, gleicht dir, und ſucht dich, ja liebt dich, vielleicht un⸗ 
bewußt mehr als die eigene Mutter. 


Gitta (in Gedanken): Seltſam, und ich liebe Be Edith, 


wie nur eine kinderloſe Frau das Kind des Mannes lieben 


kann, der ſie verſtanden und erloͤſt hat. Alles andere vermag 


ich nicht zu beurteilen, aber ich glaub' es dir mit tauſend 
Freuden. Wie das nur kommen mag? 


Haldenſtedt: Du weißt, was ich von der Kraft des 
Willens, von der Übertragungsfaͤhigkeit energiſcher Wuͤnſche 


halte? 


Gitta lergriffen): Vor ſolchen Erſcheinungen bin ich 


immer bereit, an Wunder zu glauben. - 


Haldenſtedt (geheimnisvoll): Weil die Menſchen noch | 


nicht wiſſen, daß keine Sehnſucht ganz unfruchtbar bleibt, 
wenn ihre Wurzeln tief in einem Menſchenherzen ruhen. 


Gitta: Dieſe Erkenntniſſe haben etwas Ergreifendes. 


= Haldenſtedt: Aber du weißt doch, es find nicht meine 


Erkenntniſſe allein. Noch jemand iſt mit dem Syſtem ver— 


traut, das ich auf dieſen, auf gemeinſamen Beobachtungen 
aufgebaut habe. 


Gitta (leicht bevakgelsinand)- Oh, das iſt merkwuͤrdig 


genug. 


Haldenſtedt: Ja, dein Mann, der große Materialiſt, vers 


mag mir darin zu folgen. Unglaublich! 


Gitta (gereizt): Und doch bin ich uͤberzeugt, er gefaͤllt 


ſich nur darin, für die unmoͤglichſten Dinge wiſſenſchaftliche 
N Degründungen au finden. Er ſelbſt glaubt nicht daran. 
(Pauſe.) 


Haldenſtedt (ſehr ſtolz): Vielleicht nicht, aber er hat 
den brennenden Ehrgeiz, ſeinen Namen unter ein neu⸗ 


artiges Werk zu ſetzen, und ich muß zugeben, manch guten 


Gedanken, manche Formel fuͤr meine Lehre verdanke ich 


ſeiner Anregung. Ihm fehlt nur der ordnende Geiſt, die 


ſchlichtende Hand. Er tut mir leid und ich moͤchte ihm gern 


helfen. 


Gitta (verjonnen) 30 weiß und, wenn u be weniger 
ſicher wäre, müßte ich manchmal zweifeln — 10 

Haldenſtedt (raſch): Er iſt doch der Beraubte, um 0 
mehr beraubt, je weniger er ahnt, was ihm an dir verloren 
ging. Ich weiß das zu gut. (Kuͤßt ihr leidenſchaftlich die Hand ) r 
Ich hab' das Bedürfnis ihn — zu entſchaͤdigen. 0 
Gitta (ſieht ihn lange an): Warum habe ich deiner Frau 9 

gegenuͤber dieſes Beduͤrfnis noch nie gehabt? 

Haldenſte dt: Du empfindeſt eben anders als ich. Du haft 
Agnes gegenüber das Gefühl, als habe fie dir etwas ger 
nommen, nicht du ihr — (Sie will ihn unterbrechen, er ſpricht 
aber weiter) ich nehme dieſen Standpunkt hin, wie alles was 
du tuſt und was von dir kommt. Aber dafuͤr reſpektiere du 
auch, ohne viel zu fragen, mein ganz entgegengeſetztes Gefuͤhl 
deinem Gatten gegenuͤber. Wenn ich nicht in dein Leben ge⸗ 
treten waͤre, haͤtteſt du dich vielleicht mit ihm abgefunden. 
Und der Reichtum deines Weſens haͤtte ihn am Ende doch 
irgendwie gluͤcklich gemacht. (Gitta ſchuͤttelt beſſerwiſſend den 
Kopf.) Und um all dies habe ich ihn gebracht. Ich bin immer 
der Beſchenkte und nicht nur von dir allein. Er iſt darin gleich: Mr 
ſam dein, wenn auch unbewußter, Partner. 0 

Gitta (erftaunt): Du ſagſt doch immer: was man nie er⸗ 
fährt, iſt nie geweſen. Biſt du fo ſchwach, unterwirfſt du dich 
plotzlich der bürgerlichen Moral und fuͤhlſt dich ſchuldig? 

Haldenſtedt: Ich mißbrauche ſein Vertrauen. ö 

Gitta: Wie ich das deiner Frau. a 

Hald enſtedt: Das ift etwas anderes. Du ſtehſt zu Age 1 
in einem ganz oberflaͤchlichen geſellſchaftlichen Verhaͤltnis. 
Aber dein Mann und ich, wir waren Studiengenoſſen, 
Jugendfreunde und ſind Kollegen. Er kennt mich und meine 
Art genau und, wenn er kein ſo ſchlechter Pfychologe waͤre, 
haͤtte er laͤngſt erlennen muͤſſen, daß du die mir vom Schick⸗ 
ſal beſtimmte Frau biſt. Es iſt ja unſer Gluͤck, daß er das 
nicht erkennt und vielleicht alle die einmal in dieſe Rich⸗ 
tung taſtenden Gedanken e bat, Aber für m. 


Io 


— > 
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11 nungsiofigfeit fühle ich mich ihm innerlic tief ver⸗ 
pflichtet, und das een den Neid, den ich gegen ihn 
1 empfinde. 
Gitta (in anderem Ton): Das find doch nur Selbſt⸗ | 
. Bin ich nicht ſtark genug, dieſen ganzen Spuk 
von Bedenken und Vorſtellungen zu verſcheuchen? (Legt ihm 
die Haͤnde auf die Stirn.) Laß mich dir die Schlaͤfen kuͤhlen. 
Komm. i 
Haldenſtedt (macht ſich leiſe von ihr los, ſteht auf, ganz 
10 kurze Pauſe): Ich ſage dir dies alles e um nie wieder 
davon zu ſprechen. Nicht um meine inneren Kämpfe zu file . 
dern, die ich, weiß Gott, mit mir ſelbſt abmachen koͤnnte, ver⸗ 
geude ich unſere koſtbare Zeit. Ich ſehne mich ja nach dir! 
Kuͤßt ihr leidenſchaftlich den freien Arm über dem Hand⸗ 
gelenk.) Aber ich will dir etwas anvertrauen, was du nur 
begreifen kannſt, wenn du dir dieſe Dinge ein wenig e 0 


legſt. 


Gitta (befremdet und beforgt): Was iſt es? 


a meinem, ſondern ſeinem Namen Ehre zu äche 
Gitta (betroffen): Weſſen Namen? 


Haldenſtedt: Dem Namen deines Mannes. Gitta 
fi entſetzt e Hör 12 7 an, das an ift fertig, es be⸗ 


dB 


Haldenſtedt (gibt ſich einen Ruck): Ich moͤchte dir von 
ber Arbeit ſprechen. Ich habe dir daruͤber Wichtiges zu 
1 ſagen. 1 
SGSritta (ein wenig enttaͤuſcht, ſchmeichleriſch): Bruno, muß 
es gerade heute ſein? Du weißt, wie ſehr ich an allem N 
was du arbeiteſt, aber dieſe kurze Stunde — 0 
1 Haldenſtedt (unterbricht ſie): Eben weil du Anteil an 
meiner Arbeit nimmſt, muß ich dich uͤber ihre endgültige Der 
ſtimmung ins Vertrauen ziehen — 10 
Sitta lerſtaunt): Ihre endgültige Beſtimmung? Die kann 
doch nur fein, den Menſchen Bleibendes zu geben und deinem i 
en Ehre zu machen? | 
Hald enſtedt (| (ſieht ſie groß an, mit deutlicher Betonung): 9000 


} 


findet ſich in Maſchinenſchrift abgeſchrieben in meinem 
Schreibtiſch. Auf dem Titelblatt ſteht: „Hemmungen der 
weiblichen Pſyche“ von Profeſſor Dr. Alfons Lenkheim. 

Gitta (maßlos betroffen): Wie? 7 

Haldenſtedt: Meine Handſchrift iſt geſtern Verben 
worden. Man wird alſo ſein Werk in meinem Nachlaß finden, 
das Werk deines Mannes. (Gitta will unterbrechen, Halden 
ſtedt eindringlich.) Schwoͤre mir, dieſes Geheimnis mit mir 
begraben zu laſſen! | | 

Gitta (beſtuͤrzt): Bruno! | 
Haldenſtedt (faßt ſie bei den Händen, zärtlich): Es iſt 

mein heißer Wunſch, meine inſtaͤndige Bitte. 

Gitta (bebend): Das verlangft du von mir? So Uner⸗ 
hoͤrtes ſoll ich dir geloben? Dem, der mir alles ſchuldig ge⸗ 
blieben iſt, der uns hier heraufgetrieben hat, ihm ſoll die 
Frucht deines Lebens in den Schoß fallen? Und ich h deine 
Mitſchuldige dabei ſein? Nein, nein, niemals! 

Haldenſtedt (beſaͤnftigend): Ich wußte, daß es einen 
Kampf koſten würde. Deshalb habe ich fo lange gezoͤgert. 
Aber ich bin ſicher, du wirſt mich nicht im Stiche laſſen. Es iſt 
doch ſchließlich gleichguͤltig, aus welcher Hand die Menſchheit 
neue Errungenſchaften empfängt. Ich habe geſtern eine er⸗ 
hebende Stunde erlebt, als es bei mir unwiderruflich bee 
ſchloſſen und beſiegelt war. Ich habe das Gefuͤhl, meine 
Schuld an ihm damit geſuͤhnt zu haben, und bin nun frei a 
leicht und endgültig vereint mit dir! 

Gitta (ſtaunend): Du ſchiebſt ihm die ſtaͤrkſte Tat Pee \ 
Lebens zu und fühlft dich mit mir ganz eins? Nein, nein, 
Bruno, dies Verlangen iſt zu ſchwer. Und wenn ich auch nur 
den Menſchen unabhängig von feinem Ruhm und feiner 
Leiſtung in dir liebe, dein Werk iſt ein Stuͤck von dieſem 
Menſchen. Wenn du das einem andern hinwerfen kannſt, 
machſt du auch mich aͤrmer. Haſt du das bedacht? N 
Haldenſtedt (verfonnen, eindringlich): Es gibt Über 
zeugungen, die fich nicht übertragen laſſen, auch nicht auf 
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Menſchen, die fo zueinander ſtehen wie wir. Laß mir meinen 
Glauben. 

Gitta: Du willſt Vorſehung ſpielen. Aber glaubſt du denn, 
| 5 er darauf eingehen wird? Wenn er nicht bereit iſt mitzu⸗ 

ſpielen, was dann? 

Haldenſtedt: Auch das hab ich bedacht: Das Vermaͤchtnis 

eines Jugendfreundes, die Überſchaͤtzung ſeiner Mitarbeit, 
ſein Ehrgeiz, — dies alles wird ihn eee meinen letzten 
Wunſch zu erfuͤllen. 

Gitta: Wer weiß? — Ich kann dir nicht folgen, aber ich 
will deine ſeltſamen Kreiſe nicht ſtoͤren. Nur ein bindendes 
feierliches Verſprechen geben, das (zuckt unſicher) — 
Haldenſtedt (etwas müde): Dieſe Antwort nehme ich 

nicht an. Ich bitte dich nochmals um dein Wort. Verlaß mich 
darin nicht. Hoͤrſt du, es geht um die Ruhe einer letzten 
Stunde. 
Gitta (ſchaudert zurüd). 
Haldenſtedt (lebhaft): Oh, ich beſchwoͤre dieſe Stunde 
damit nicht. Verſprich mir, daß du meinen Wunſch erfuͤllen, 
den Dingen ihren Lauf laſſen und ſchweigen wirſt. Gib mir 
dieſen hoͤchſten Liebesbeweis, verſprich mir das. 
Sitta (ergriffen): Ich will dieſe arme, zu Tode gejagte 
Stunde nicht noch laͤnger vergeuden. Es bedarf zwar keines 
Liebesbeweiſes mehr zwiſchen uns, dennoch will ich, gegen 
meinen Willen, dir den groͤßten geben, deſſen ich faͤhig bin. 
Hier meine Hand. Wenn ich den Tag, der dich mir raubt, uͤber⸗ 
leben ſollte, werde ich ſchweigen, wie du's von mir verlangſt, 
und in deinem Sinne die ſchweren Folgen tragen. 
Haldenſtedt (reißt ſie beinahe erſchuͤttert an 1 und 
ſtammelt): Ich danke dir. 

Gitta (macht ſich langſam von ihm los): Aber wenn es 
das Schickſal mit mir gut meint, werde ich nie in die Lage 
kommen, dieſen Schwur zu halten! Und dann: wer weiß, 
wie du ſpaͤter darüber denkſt. Bis dahin wirft du viel⸗ 

leicht ſchon frei von mir ſein und tauſcheſt dafuͤr dein Werk 


8 


1 ( Wöhrend dieſer gelten Sitze be Habenſedt i 
erregt auf und ab zu gehen. Gitta folgt ihm mit den Blicken. 


Nach einer Pauſe.) Was zwang dich gerade heute davon an⸗ 


zufangen? 


Haldenſtedt ( (etzt ſich und ringt ſichtlich nach Worten 


Gitta iſt dicht an ihn herangetreten, ſtreicht ihm mit den 


Händen über das ſich ſenkende Haupt, er ſieht fie groß an): 


Ich weiß, wie teuer ich das Gluͤck dieſer koſtbaren Minuten 
bezahlen muß. Das Schwerſte, das e blieb 155 une 

geſagt. I 
Sitta (bebend): Noch etwas? 


Haldenſtedt: Ja. Ich bedarf meiner ganzen Kraft, um 


nicht wie ein Feigling an dir zu handeln. Ich darf mich nicht 


von dir druͤcken nach dem letzten Rauſch und dich der Qual 


von Fragen uͤberlaſſen, die du nicht mehr an mich richten 
koͤnnteſt. | 


Gitta (tief betroffen): Fragen, die ich nicht mehr an d 


richten koͤnnte? Mußt du von mir fort? 


Haldenſtedt (jedes Wort betonend): Wir 5 


ſcheiden. Dieſe Stunde bedeutet unferen Abſchied. (Beinahe 


pPhantaſtiſch) Laß es die koͤſtlichſte fein! Laß ie uns wie ein 
letztes großes Gluͤck genießen. 
GSi.itta (wie oben): Du willſt dich von mir n San 
or das? 
Haldenſtedte (ehr ruhig): Nein, gerade das kann ich micht. 
Gitta (ſtarrt ihn voll Angſt verſtaͤndnislos an): Was 7 
mit dir? 

Haldenſtedt Gervorſtoßend): Es waͤre ein Verben 
wenn ich noch einmal hier mit dir zuſammentreffen und „ 
der Gefahr ausſetzen wollte, die dir droht. 

Gitta: Dieſe Gefahr iſt doch nicht 9 als ſ ſonſt, als 
immer? 

Haldenſtedt (nach einer Haufe, traurig): Doch, fie 5 
größer als du glaubſt. Du weißt nicht, wie's um mich ſteht. 
(Gitta in IR groß an.) Ich weiß es 705 Ich will wee 


14 | 19 0 


5 daß man dich einmal hier neben einem Sterbenden findet. 
x Bee will aufſchreien.) Still, ſprich nicht! — (Pauſe.) Es 


| ſteht ſehr ſchlecht um mein Herz, im Drang der Arbeit habe 
ich mich nicht daran kehren wollen. Die Gefahr, in der du 
1 F lchwebſ. iſt ſo groß, ich darf nicht zugeben, daß du ſie noch 


\ einmal beſtehſt. Ich habe lange mit dem Entſchluß gerungen, 
es auszuſprechen; wir muͤſſen ſcheiden. Der Gedanke daran, 


daß dein Name entdeckt und unſere Beziehungen plößlih 


ans Licht geriſſen werden koͤnnten, daß man dich hier fände, 
allein mit — — mit einem — 

Gitta (verfteht, groß): Dieſe Laſt kann ich dir nehmen. 
Waͤrſt du doch fruͤher damit zu mir gekommen. Ich weiß, daß 
du krank biſt, aber wenn das geſchaͤhe, dann wäre auch mein 
Leben zu Ende, ohne den Troſt, daß ich dich noch zuletzt in den 
Armen hielt. Koͤnnte ich dann noch danach fragen, was aus 
mir wird? 


Haldenſtedt: Ich weiß, ich kenne dich. Das erhoͤht nur 


meine Pflicht gegen dich. Deshalb weil dieſe Uhr (klopft an 


die linke Bruſt) ſo muͤde iſt und jeden Tag ſtille ſtehen koͤnnte, 


deshalb muͤſſen wir ſcheiden. 


Si.itta (erregt aufſpringend): Nein! Mich kann von dir 
nur eines trennen, das Ende deiner Liebe. Eine andere Ges 


1 fahr kenn' ich nicht, fuͤrcht' ich nicht. Mit der Vorſehung 


koͤnnen wir's nicht aufnehmen. (Leidenſchaftlich) Noch halten | 


a wir uns, noch leben wir, noch draͤngt dein Blut zu meinem 


Blut. Laß uns dies alles vergeſſen, wie einen wirren Traum. 
Wir leben — leben. 
Haldenſtedt (willenlos mitgeriſſen): Leben — ja! Noch | 


N mal dich in 1 Armen halten, deine Blicke trinken, 
deine Kuͤſſe fuͤhlen (ſtuͤrmiſche Umarmung). Da klammert 
man lich an eiſerne Vorſaͤtze, will den Weg der Pflicht gehen, 


und ein Wort von dir loͤſcht alles aus. Nur du giltft, und alles 
andere, mein ganzes Leben, faͤllt ab von mir. Hier bei dir | 


finde ich mich wie der. (Sieht ſie zaͤtlich an) Vergiß das alles, 
1 e 
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Gitta (haͤngt ſich in ihn ein und zieht ihn tangfem 
zur Tür des Nebenzimmers hin): Ich habe es ſchon ver⸗ 
geſſen. 

Haldenſtedt (in halbem Delirium): Du vertrauſt mir, N 
und ich betruͤge dich. Du glaubſt einen Juͤngling zu lieben 
und ich laß dich dabei. (Lacht.) Wie man geſehen wird, ſo iſt 
man. Vor mir liegt das Leben, an das du mich wieder mit 
tauſend Faͤden ketteſt. 

Gitta (hingeriſſen): Ich liebe dich! (Mährend der letzten 


Worte ſind ſie ganz dicht an die Portiere getreten. Gitta loͤſt 


ſich ſanft aus ſeinen Armen, geht in den anſtoßenden Raum, 
dreht das elektriſche Licht auf. Der Lichtſchein faͤllt ins Zim⸗ 
mer. Haldenſtedt will ihr folgen, ſchwankt plößlich an der 
Schwelle, ringt nach Atem.) 

Gitta (nach einer Pauſe, ruft): Wo bleibſt du? 

Haldenſtedt (greift zuckend nach der Bruſt, ſtoͤßt einen 
unterdruͤckten Seufzer aus und ſinkt in einen Stuhl in der 
Naͤhe der Tuͤr, von dem er langſam leblos zu Boden gleitet. 
Gitta eilt aus dem Nebenzimmer herbei.) 4 

Gitta (wirft ſich über ihn, ſchuͤttelt ihn, will ihn zur Bes 
ſinnung bringen): Bruno, Bruno! Was iſt dir? So antworte 
doch! (ſpringt entſetzt auf mit dem Gedanken, Hilfe herbei⸗ 
zurufen. Sie eilt zur Tuͤr, um Frau Billiter zu holen, dort 
fallt ihr ein, daß dies unmoͤglich iſt. Sie ſieht ſich hilflos um 
und ſtuͤrzt zuruͤck zu Haldenſtedt) Bruno! (hebt ſeinen Kopf 
und erkennt plotzlich, mit einem unterdruͤckten Entſetzensſchrei 
die Wahrheit.) Bruno! ein Wort nur, ein einziges Wort! Ich 
bettle um ein Wort von dir (Bricht in konvulſiviſches Schluch⸗ 
zen aus). Er hat es gefuͤhlt, er hat es gewußt. (Sein Kopf, 
der ſchwer in ihren Armen ruht, faͤllt zuruͤck. Sie ſchaudert 
vor den ſtarren gebrochenen Augen, die ſie ihm langſam 
ſchließt. Sie bleibt regungslos wie verſteinert. Große Pauſe. 
Langes ſtummes Spiel, tonlos) Was nun? (Sie erkennt 
plotzlich, daß fie verloren iſt, wenn man fie findet allein mit 
dem Verſtorbenen. Sie rafft Hut und Mantel zuſammen und 
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ſtuͤrzt zur Tür, dort hält fie der Gedanke an ihre feige Flucht 

auf z fie eilt, nach einem irren Blick auf die Leiche, zur Blumen: 

vaſe, nimmt die Roſen, will ſie dem Toten bringen, auf 

halbem Weg haͤlt ſie das Entſetzen zuruͤck, ſie ſchreit auf, die 
Roſen entfallen ihren Haͤnden, ſie eilt zur Tuͤr, ſchließt auf 

und ſtuͤrzt faſt zuſammenbrechend ab, während langſam der 
Vorhang faͤllt.) | 


2 Trebitſch, Frau Gittas Sühne. 5 17 


/ 


Zweiter Akt 


! 


N Bei Lenkheims. Einfach, aber vornehm eingerichtete 1 
arbeitszimmer Profeſſor Lenkheims. Lenkheim, Doktor Ae 


Heßler im Geſpraͤch am Mitteltiſch. 


Er ſte Szene 

Lenkheim. Feßler. 

Feßler: Gewiß, Herr Profeſſor, ich habe in dieſen acht | 
Tagen viel Schweres miterlebt. Troͤſten wollen mit dem Be⸗ 
wußtſein, daß jedes Wort zwecklos iſt, (ſeufzt) und dabei den 
ſtummen Kampf mitanſehen muͤſſen zwiſchen ee une | 
Tochter. \ 
Lenkheim: Wie das? | 15 
Feßler: Frau Haldenſtedt haͤlt Edith i in die Reben N 
ftände des tragiſchen Endes ihres Vaters nicht für eingeweiht, 


und Edith laͤßt ihr dieſen Irrtum. Aber ſie weiß oder ahnt 


wenigſtens die volle Wahrheit und fuͤhlt ſich von ihrer u 10 
zuruͤckgeſetzt und gekraͤnkt. a 
Lenkheim: Das tut mir leid. Die beiden ſind jetzt we 
denn je auf einander angewieſen. Das muß geflärt we 1 
vielleicht koͤnnen wir dazu beitragen. 5 
Feßler (nachdenklich): An mir ſoll es nicht fehle 1 
Lenkheim: Und der Gefaͤhrtin ſeiner letzten Stunde iſt 


man noch immer nicht auf der Spur? 


Feßler: Nein, die wird auch wohl nie gefunden werden, 


es ſei denn, ſie traͤte freiwillig aus dem Dunkel. e 


Lenkheim: Was kaum anzunehmen iſt. 9 
Feßler: Mehr N als die Trauer um den Verjhiebenen 
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Hält das Geheimnis feines Todes die Witwe. Sie wird 
zwiſchen ſo vielen Vermutungen hin und her geſtoßen und 
vergeht danach, zu wiſſen, ob ein banales Abenteuer die letzten 
Augenblicke ihres Gatten getruͤbt hat, oder ob ès am Ende in 
ihrer Ehe ein Schickſal gab, dem ſie ahnungslos gegenuͤber— 
geſtanden hat. Da tappen wir alle im Dunkel, denn nichts 
in ſeiner Lebensweiſe bietet den geringſten Anhaltspunkt fuͤr 
Schluͤſſe in irgendeiner Richtung. Auch Sie, Herr Profeſſor, 
der Sie ihn fo gut kannten, ihm fo nahe ftanden ... 
Lenkheim: Habe ich ihm wirklich nahe geſtanden? Das 
frage ich mich heute ſelbſt. Wir waren — trotzdem ich ein paar 
Jahre juͤnger bin — Studienkollegen und, wie ich glaube, 
ſpaͤter ſogar befreundet, aber ſo richtig zu ſich eingelaſſen hat 
er mich nie. a 
Feßler: Und doch hatte er ficherlich zu keinem mehr Vers 
trauen, als zu Ihnen, Herr Profeſſor. Dieſe Überzeugung 
teilt auch feine Witwe. Ich bin beauftragt, Sie auf ihren 
Beſuch vorzubereiten. Sie wird Sie bitten, den Nachlaß ihres 
Gatten zu ordnen. f 
Lenkheim (angenehm berührt): So, das freut mich auf: 
richtig! Ja, wer haͤtte gedacht, daß ich ihm nun ſo raſch den 
Dienſt erweiſen muß, den ich in meinen letztwilligen Ver⸗ 
5 den uͤbrigens auch von ihm erbeten hatte. 

Feßler: Sie wußten aber doch, daß er leidend war? 

Lenkheim: Ich wußte natürlich, wie es um ihn ſtand, aber 
gerade die herzleidenden Patienten uͤberleben nicht ſelten 
ihre Arzte. Wer weiß, was ſein Ende beſchleunigt hat, dieſes 
. myſteriöſe Ende, das ich noch; immer nicht faſſen kann. Wie war 
das nur moͤglich? Was fuͤr ein Leben hat er gefuͤhrt? 
Feßler (ſchwaͤrmeriſch): Sie kannten feine Anfänge, ich 
kenne nur ſein Ende. Nur wenige Jahre durfte ich in feiner 
Naͤhe ſein, aber mir truͤbt das nichts, mir geht nichts dadurch a 
verloren, fo ſchmerzlich ich es auch empfinde, daß er in einen 
unwuͤrdigen Umgebung die Augen fuͤr immer geſchloſſen hat. 
Lenkheim (mit leichter Gereiztheit): Ja, wuͤrdelos, ich 
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kann mir nicht helfen, — wuͤrdelos war fein Abſchluß. Ich 
werde den Gedanken nie los, daß dieſer ſcheinbar ſo ernſte 
und abgeklaͤrte Menſch Wege ging, die wir nicht kennen 
joliten, und durch eigene Schuld faſt wie ein Romanheld vor⸗ 
zeitig ſein Ende fand, ohne ſeine Lebensaufgabe erfuͤllt zu 
haben. 

Feßler (bewegt): Vielleicht ging er in einer Stunde des 
Gluͤcks dahin. | 

Lenkheim: Was berechtigt uns, das zu glauben? Wir 
haben fuͤr Beziehungen, die eine ſolche Folgerung geſtatten, 
doch nicht den leiſeſten Anhalt. Wir koͤnnen ebenſogut an⸗ 
nehmen, daß er in den Armen einer Erſtbeſten, die vielleicht 
nicht einmal wußte, wer er war — 

Feßler (unterbricht ihn): O bitte, bei einem 1000 Men⸗ 
ſchen; dieſe Vorſtellung iſt zu qualvoll, ſo kann es nicht ge⸗ 
weſen ſein. (Nach einer Pauſe) Da das Schickſal es ſo ge⸗ 
wollt hat, ſind wir r oh nicht berufen, Licht in das Dunkel zu 
„ 

Lenkheim: Das haͤngt ſchließlich weniger von unſeren 
Sentiments, als von dem Ergebnis der behoͤrdlichen Nach⸗ 
forſchungen ab, die dem Scharfſinn der Polizei vorlaͤufig 
allerdings wenig Ehre machen. Und wie ſteht ſeine Frau zu 
dieſen Fragen? 

Feßler: Das iſt mir ſelbſt noch nicht klar. Ihr Schmerz 
kaͤmpft gegen mancherlei weniger milde Gefuͤhle an. 

Lenkheim: Begreiflich, allzu begreiflich, fie hat den Mann 
anders geſehen als er war. 

Feßler: Ja, ihre Enttaͤuſchung iſt groß. Sie konne nicht 
daruͤber hinweg, daß er ſie ſchwer e ja mißhandelt 
zuruͤckgelaſſen hat. | 

Lenkheim: Und Edith? Ihre Braut? 

Feßler: Edith hat das Wiſſen um einen Menſchen, das 
eine bedingungslos aufblickende Liebe gibt. Und nichts wird 
ihr die Lichtgeſtalt ihres Vaters jemals verdunkeln koͤnnen. 
Sie ahnt, daß ihm das Leben manches ſchuldig geblieben iſt, 
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und glaubt, daß er bei einer Unbekannten ein ih, Gluͤck 
gefunden hat. 
Lenkheim: Und in Ihnen hat ſie einen treuen Genofien | 
für ihre Überzeugung. Das wird Sie ihr noch näher bringen. | 
Fießler (beforgt): Das weiß ich nicht, fie macht innere 
Kaͤmpfe durch, die ſie auch mir gegenuͤber verwandeln koͤnn⸗ 
ten. Ich werde nun wohl warten muͤſſen. Der von ihr jo ge— 
liebte Tote wird mir lange keinen Raum in ihrem Gefuͤhls—⸗ 
leben laſſen. | 
Lenkheim (nachdenklich): Wie die Romantik eines folchen 
Todes, der im Grunde genommen eine aͤrgerliche Banalitaͤt 
iſt, auf junge Menſchen wirkt! Wie eine Art Verklaͤrung! 
Ich ſehe mit anderen Augen, aber wir werden uns, in wel⸗ 
chem Lichte immer wir dieſe Verirrung betrachten, damit 
abfinden muͤſſen, daß dieſe Fragen wohl unloͤsbar ſind. 
(Waͤhrend der letzten Worte iſt Gitta eingetreten und tritt zu 
den 8 hinzu.) 


Zweite Szene 
Die Vorigen. Gitta. 


Sitte: Guten Abend, Herr Doktor. (Reicht ihm die Hand.) 
Sie kommen gewiß aus dem Trauerhauſe. Wie geht es dort? 
Leider war ich noch immer nicht imſtande auszugehen, ich 
war wirklich in den letzten Tagen zu elend. 

Feßler (voll teilnehmender Verehrung): Das wiſſen die 
Damen ſehr gut, gnaͤdige Frau. Schonen Sie ſich nur. 100 
Lenkheim: Du wirſt uͤbrigens deine Anteilnahme gleich 
ausdruͤcken koͤnnen, da, wie mir der Herr Doktor ſagte, Frau 
Agnes zu uns kommt. Denke dir nur, unſer verſtorbener 
Freund hat mir die traurige Pflicht auferlegt, ſeinen Nachlaß 
zu ordnen und ſeinen letzten Willen zu vollſtrecken. Naͤheres 
werde ich erſt wiſſen, wenn ich mit Frau Agnes geſprochen habe. 
Gitta (beherrſcht ſich): So? Hat ſie ſich alſo ſchon etwas 
beruhigt? 

Lenkheim: Ja, mein Gott, das Leben geht eben weiter. 


BEN 


1 ſehr e 


Feßler: Ich muß leider jetzt fort, man erwartet mich im 
Krankenhaus. Hoffentlich hoͤre ich bald, daß Sie wieder her⸗ 
- geftellt find, gnädige Frau — (verneigt ſich) Herr Profeſſor — 

| 17 0 ſich, die Männer ſchuͤtteln einander die Hände). 
Gitta (ihm e Auf Wiederſehen, Herr „„ 10 

Feßler (ab). 

Dritte Szene 
Gitta. Lenkheim. 

Lenkheim (angeregt): Ich bin geſpannt, ob ſich nicht viele 
leicht aus ſeinen Papieren eine Spur ergeben wird, die zur 
Aufklaͤrung des Myſteriums fuͤhren koͤnnte. | 
Gitta: Das iſt ja wohl möglich! (nervös) Man weiß alſo 
noch immer nichts Beſtimmtes? 

Lenkheim: Wie Doktor Feßler mir eben berichtete, nicht 
das geringſte. 
SGi (nachdenklich): Der Arme hat viel verloren. Der ie 

ihn geliebt wie ein Sohn. 
Lenkheim: Er hatte ja 010 die Abſicht, 5 Sohn zu | 
| werben. N 

Gitta: Ich hoffe, er hat dieſe Abſicht noch. 

Lenkheim (nach einer nachdenklichen Pauſe): Oh, ihn 905 
nichts umgeſtimmt, aber er fuͤrchtet, daß Ediths Schmerz in 
ihren Gefuͤhlen keinen Raum mehr uͤbrig laͤßt fuͤr ihre Liebe. 

Gitta: Das waͤre traurig. Gerade jetzt hat ſie doch einen 
Menſchen noͤtig. Ihre Mutter iſt ihr „ keine Site g 
ſondern bedarf wohl ſelbſt einer. | 

Lenkheim (ſieht auf): Nimm du dich ihrer an, vu we 
ja, wie fie an dir hängt. Sie gleicht auch darin ihre Vater, 
der ja eigentlich dir faſt naͤher ſtand als mir. Und deshalb eben 
wundere ich mich, daß auch du nicht den kleinſten Anhalts⸗ 
punkt dafuͤr haſt, wer in 1 en eine Rolle gere 
haben koͤnnte. \ 

Gitta (ſehr zurückhaltend): Du weißt ja, der Profefo war \ 


, 
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1 Lenkheim⸗ een Verkehr w war doch nicht uͤbermaͤßig groß, 
und du ſollteſt ihn gekannt haben. Du biſt immerhin mehr 
\ ins Haus gekommen als ich. 


Gitta (leicht verſonnen): Gewiß, wir haben uͤber mancher⸗ 
lei Dinge geſprochen, die dir und eurem Berufe ferne lagen. 
Ich erinnere mich ſogar unſeres letzten Geſpraͤches. Er hatte 
tags zuvor einer Premiere beigewohnt. Das Problem des 
Stuͤckes, ein Liebesdrama, hat ihn beſchaͤftigt, aber daraus 
Schlaſſe auf ſeine eigene Verfaſſung ziehen zu wollen ... 

Lenkheim: Es wird jetzt, wie ich hoͤre, nach allen ſeinen 
. geforſcht. 

Gitta: Selbſtverſtaͤndlich. — Ich, bin uͤbrigens nicht neu⸗ 
gierig. Was iſt ein Name? Nicht wie ſie heißt, ſondern was 
ſie ihm war, das waͤre entſcheidend und das wird niemand 
je erforſchen koͤnnen. 

Lenkheim (noch immer angeregt): Vielleicht ſchwieg der 


Mann, weil der Arzt ſchweigen mußte. Es iſt dies noch die 


moͤglichſte Erklaͤrung. (Man hoͤrt Stimmen aus dem Korridor 


und es wird geklopft. Lenkheim mit einer raſchen Bewegung 
Zur Tuͤr hin): Da iſt ſie ſchon. 


Vierte Szene 


dn der Türe, die geöffnet wird, trifft Lenkheim mit dem 


Dienſtmaͤdchen zuſammen, das meldet.) \ 
Dienſtmaͤdchen: Frau Profeſſor Haldenſtedt und — 
Lenkheim (fällt ihr ins Wort): Wir laſſen bitten. 

Das Maͤdchen (tritt zuruͤck, und auf der Schwelle er- 


| ſcheinen in ee Agnes und Edith Haldenſtedt. De 


Frau ſieht, ohne viel aͤlter zu ſein, weſentlich aͤlter und 
buͤrgerlicher aus als Gitta. Sie wird von ihrem Pflichtgefühl. 
aufrechtgehalten und hat eine gewiſſe Sicherheit wiederer⸗ 
langt. Ihr Weſen zeigt deutliche Spuren einer tiefen Ge⸗ 
kraͤnktheit uͤber das Ende ihres Gatten und etwas wie Abwehr 


gegen die Menſchen, die ſie auf ſeiner Seite vermutet. Sie 


. trägt ein verſchnuͤrtes Paket. Edith, ihre Tochter, die ihr 


„ 
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folgt, iſt vollkommen unbefangen, von einer leidenſchaftlichen 
Trauer um den geliebten Vater ganz entzuͤndet, opferbereit 
und ſtolz. Der Profeſſor hat, auf die Witwe zugehend, dieſer 
inſtinktivo an der Türe den Arm gereicht und führt fie in den 
Vordergrund. Edith hat Gitta beide Haͤnde entgegengeſtreckt, 
ſie zieht das Maͤdchen zaͤrtlich an ſich heran und kuͤßt es lange 
auf die Stirn.) 
| Lenkheim: Darf ich Ihnen wiederholen, liebe Frau f 
Agnes, wie ſehr wir — 

Gitta (unterbrechend): Du haſt ja unſerm teuern Freund 
die letzte Ehre erwieſen. Ich kann nun endlich auch aus⸗ 
ſprechen, was mir bis jetzt nicht vergoͤnnt war. (Reicht ihr 
nicht ohne Überwindung, aber entſchloſſen, beide Haͤnde, die 
Agnes weniger ergreift, als ſie von ihnen ergriffen wird.) 
In meinem Krankenzimmer habe ich Ihren Schmerz mit⸗ 
gefuͤhlt. Ich war nie mehr bei Ihnen und unſerer armen 
Edith, (mit einem liebevollen Seitenblick auf das ihre tiefe 
Bewegung beherrſchende Maͤdchen) als in jener Stunde, da 
ich meinen Mann bitten mußte — mein Fernbleiben — 

Agnes (waͤrmer werdend): Ich danke Ihnen. Sie waren 
mir trotzdem nahe. Viel naͤher als die vielen Menſchen, die 
ſich mit ihrer Foͤrmlichkeit an mich herandraͤngten. 

Gitta: Ich troͤſte mich damit, daß viel ſpaͤter einmal Stun⸗ 
den kommen koͤnnten, in denen Sie Haͤnde noͤtig haben wer⸗ 
den, die ſein Bild leiſe vor Ihnen wieder aufbauen, ſein edles 
Bild, das wir jetzt doch nur durch einen Schleier von Traͤnen 
ſehen. | 
Agnes (beginnt leiſe zu ſchluchzen und ſinkt in einen 
Stuhl). 

Zenfheim (räufpert ſich verlegen): Gitta hat recht. Vor 

inem ſo ploͤtzlichen Schmerz verſtummen wir alle, die wir 
mit an Ihrem Leid tragen. 

Agnes: Wenn man einen e ae bis zur eige⸗ 
nen Erſchoͤpfung hat pflegen, ihn das letzte Stuͤckchen Weg 
hat begleiten duͤrfen, dann mag die Trennung etwas Ver⸗ 
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des haben, aber wen das Schicksal jo plotzlich und 
furchtbar getroffen . 

Lenkheim: Ich 1 5 wicht überzeugt, daß ein langſames 
Sterben Troſt fuͤr die Hinterbliebenen birgt. Manchen foltert 
das Schickſal zuerſt, ehe es zuſchlaͤgt. Bei Ihnen, liebe Frau 
Agnes, hat es gleich zugeſchlagen. 

Agnes (ihn groß anſehend): Um mich nach dem Schlag 
um ſo furchtbarer zu foltern. Der Verewigte hat mir noch 
anderes zuruͤckgelaſſen als en | 

Edith (fieht ihre Mutter groß an): Ja, Mutter, die Ehre 
ſeines Namens. 

Gitta (legt die Hand leicht um Ediths Schulter). 

Lenkheim (warm): Die will ich Ihnen hochhalten helfen, 
liebes Kind, Ihnen und Ihrer armen Mutter. 
Agnes: Ich ſehe, wie gut er Sie gekannt hat, denn ich bin 
in feinem Auftrage hier, ſonſt hätte ich gewartet, bis Sie ge⸗ 
kommen waͤren. Ich weiß, daß ich mich nicht lange haͤtte 
gedulden muͤſſen. Mein Mann hat mich mit einer Miſſion 
betraut, und ich wollte dieſe Pflicht gegen den Verſtorbenen 
nicht hinausſchieben, denn jeder Tag mag wichtig ſein. 

Lenkheim: Doktor Feßler hat mich auf Ihren Beſuch 
vorbereitet, liebe Freundin, ich ſtehe Ihnen natuͤrlich ganz 


zur Verfügung. (Wendet ſich zum Nebenzimmer.) Darf ich 1 


bitten. Dann zu Edith): Ich uͤberlaſſe Sie der Obhut meiner 
Frau. Wir werden ja bald wieder da ſein. 

Agnes (in der Tuͤr): Ich wollte allein kommen, aber Edith 
beſtand darauf mich zu begleiten. (Mit einem muͤden Laͤcheln 
zu ihr hin) Sie iſt jetzt meine Stuͤtze. 

Lenkheim: Sie haben recht, mein Kind, Sie ſind juͤnger 
und ſtaͤrker, Sie muͤſſen Ihrer Mutter beiſtehen. | 

Edith (ſtolz): Gewiß, Herr Profeſſor; bitte jagen Sie doch 
meiner Mutter, daß ich ihr viel mehr ſein koͤnnte, wenn ſie 
ihren Kummer mit mir teilen wollte. Ich bin das Kind nicht 
mehr, das ich noch vor acht Tagen war. Ich glaube, es gibt 
nichts mehr, was man mit mir nicht beſprechen koͤnnte. 
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Agnes (lächelt müde): Aber es gibt Dinge, die man beſſer 
nicht weiß. Ich wollte, ich wäre in deiner Lage, liebes Kind. 
(nickt Edith zu und tritt in das Nebenzimmer, el der 
die Tuͤr bereits geoͤffnet hat, folgt ihr.) a 


Fünfte Szene 
Gitta. Edith. | N 

Gitta (eilt mit veränderten, lebhafterem Weſen auf Edith 
zu, die dem Entſchwundenen in Gedanken verloren nachſieht, 
zieht ſie in den Vordergrund und bietet ihr einen Platz an, 
muͤtterlich): Komm, ſetz dich zu mir, mein Kind. (Zieht ihrer⸗ 
ſeits einen Lehnſtuhl zu der ſich zoͤgernd Niederlaſſenden 
heran und ſetzt ſich neben ſie. Sie ergreift Ediths Haͤnde. 
Edith ſchlaͤgt die Augen zu Gitta auf und die beiden ſehen 
einander lange an. Pauſe.) 

Gitta (bewegt): Erinnerſt du dich, wie du zum letztenmal 
hier warſt? Dein Vater holte dich ab. Er n vor 7 
Wir waren gluͤcklich und unbefangen . a 

Edith: Wie lange iſt das her? | 55 1 

Gitta (verfonnen): Kaum drei Wochen. e 

Edith (traurig): Der Zeit nach wohl, aber fuͤr mein Ge⸗ 
fuͤhl liegt jener Tag in einer Kindheit, auf die ich mich 
kaum mehr beſinnen kann. Als ob ich damals noch gesch e i 
haͤtte. 

Gitta: Der Tod es Vaters hat dich geweckt; nun 
ſiehſt du zum erſtenmal ins Leben. (Fährt ji zartlich durchs ı 
Haar) Mein armes Kind. 

Edith (ernft): Heute weiß ich: gluͤcklich fein und ſchlafen, 
das iſt eins. Deshalb bemerkt man das Gluͤck nicht einmal, 
wenn man ſich darin Ion: Erſt der Kummer 1 uns 
wach. ii 
Gitta (örtlich): Mein armer Liebling. Das Leid ane 5 
von dem ich dir ſprechen koͤnnte, iſt ein ſchlechter Troſt. Das 
Leben liegt noch vor dir und wird dir 5 1 du 1 9 
verſchmerzen, Edith! , 
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Edith ſſchuͤttelt den Kopf). | 
Gitta: Vor ſolchem Leid haben wir alle einmal geſtanden 


und geglaubt, nun ſei alles zu Ende. Und dabei ſtanden wir 


noch dort, wo erſt alles anfaͤngt. 


Edith: Sie dürfen nicht fo mit mir fprechen, ich habe nicht 


nur meinen Vater verloren, wie das fruͤher oder ſpaͤter jedem 
al ung geſchieht. Das wiſſen Sie wohl. 

Gitta lerſchrickt und horcht auf): Wie meinft du das? 
Edith (aufrichtig und warm): Warum behandeln auch 
Sie mich wie ein kleines Maͤdchen? Sie duͤrfen es nicht machen, 
wie meine Mutter. Ich bin meiner Verſtellungskuͤnſte ſo 
muͤde. Ich habe mich gerade nach Ihnen geſehnt, weil ich 
hoffte, Sie werden mich verſtehen und mir erlauben, Ihnen 
mein Herz auszuſchuͤtten, wie einer Freundin. 


Gitta (ergriffen): Meine liebe Edith, ich will dir eine 
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ältere Schweſter fein, alles was ich vermag, möchte ich dir 


geben ... (muͤtterlich) Als ich vorhin fagte, daß dir das 5 
Leben noch vieles bieten werde, da dachte ich daran, daß du 
bald Frau ſein wirſt. Ich glaube, du darfſt dich deinem Be⸗ 


werber anvertrauen. Er hat deinen Vater ſehr verehrt. Du 
wirſt ihm ein heiliges Vermaͤchtnis ſein. 


Edith: Merkwuͤrdig; am Tage der Beerdigung hat er 5 


ſelbſt dieſes Wort gebraucht. Aber ich will nicht aus Edelmut 


geheiratet werden, und ich weiß nicht, wie weit er in das 


8 Geheimnis eingedrungen iſt, das uns umgibt. | 


Gitta (dringlich): Hüte dich davor, von deinem Schmerz 


0 in die Irre gefuͤhrt zu werden und einen Menſchen zu vr 


kennen, der dir gewiß treu ergeben iſt und dich liebt. 


Edith: Dann muß er auch zu mir ſtehen. (Auf Gittas 


fragenden Blick) Denn es wird ein lautloſer Kampf gegen 
meine bedingungslose Liebe zu dem Verſtorbenen geführt, 
ein Kampf, in dem ich ganz allein bin. 


Gitta (muͤtterlich): Mein Kind, wer will dir denn ſein 5 


} Bild rauben oder den heißen, noch allzufriſchen Kummer ver⸗ 


kuͤrzen? Wir alle trauern um ihn und ahnen vielleicht noch a 


tiefer als du, was wir an ihm verloren haben, weil wir mehr 
Menſchen kennen und beſſer wiſſen, was ihn von andern 
unterſchieden hat. | 

Edith (innig): Aber begreifen Sie denn nicht, daß ich 
davon nicht loskomme, wie mein Vater hinweggerafft 
worden iſt? Nicht im Kreiſe der Seinen, ohne ein letztes 
Wort fuͤr uns. Ich fuͤhle es, auch ich bin ihm nichts ge⸗ 
weſen. | 
Gitta (gütig): Du weißt, daß du ihn verleumdeft, wenn 
diu ſo ſprichſt. | 
Edith: Warum hat er mir nicht geſtattet, ihn zu pflegen, 
zu behuͤten? 

Gitta: Er war zu ruͤckſichtsvoll, um zu klagen, trotzdem er 
ſehr krank war. * 

Edith (verzweifelt): Und wir e das nicht gewußt? 
Nur wir nicht? 

Gitta: Das wird wohl niemand gewußt haben Rn ihm 
ſelbſt. | 
Edith (eidenſchaftlich); Meine Mutter ſpricht fetch | 
nicht mit mir darüber, aber ich weiß trotzdem auch das, was 
fie mir nicht ſagt. Man raunt und tuſchelt bei uns zu Haus. 
Aus den Augen der vielen Beſucher, die kondolieren kommen, 
leſe ich eine Teilnahme, die mich beleidigt. Sie alle tun ſo, 
als waͤre mein Vater ſchon viel länger tot, als ginge mich das 
alles gar nichts an. Ich möchte nie mehr io weinen ſehen, wie 
meine Mutter geweint hat, als man ihn ſpaͤt abends kalt und 
ſtarr nach Hauſe brachte. Aber eine mir unverſtaͤndliche Er⸗ 
bitterung in ihr war faſt noch groͤßer als ihr Schmerz. (Bei⸗ 
nahe fluͤſternd) Wiſſen Sie, das ſage ich aber nur Ihnen: Ich 
habe manchmal gefühlt, daß Vater zu Haufe nicht alles ge⸗ 
funden hat, wonach er ſich vielleicht ſehnte. Ich war in ſolchen 
Augenblicken immer doppelt zaͤrtlich und fand ihn ſo emp⸗ 

faͤnglich für mein Bemühen, daß es mir zur Gewißheit 
wurde: Ihn verlangt nach anderem, nach mehr. Wir ge⸗ 
nuͤgten ihm nicht (unterdruͤckt ein Schluchzen). | 
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Gitta (ftreichelt fie mit mütterlicher Zärtlichkeit): Er hat 


nicht gluͤcklos gelebt, da du ihn fo gut verſtanden haft. 


Edith (bebend): Ich war oft ſterbenstraurig, wenn ich ihn 


daſitzen ſah, wie er uͤber mich hinweg hinausſtarrte in den 


ſpaͤten Nachmittag und ſich leiſe ſeufzend uͤber die Augen und 


durch das Haar fuhr. Und deshalb wuͤnſche ich und moͤchte 


es einmal erfahren, daß ... (ſehr zart und kindlich) daß er 


mit jener andern gluͤcklich war. 
Gitta (zärtlich): Ich glaube, mein Kind, daß du daran 
nicht zu zweifeln brauchſt. Bedenke doch, wenn ein Mann von 


ſeiner Stellung ſich in die Gefahr begibt, in der er unterging, 


ſo geſchah das ſicherlich nicht gedankenlos, dann gab er ſich 


wohl einem Gefuͤhle hin, das ihn uͤberwaͤltigte, umſomehr, 


als er ja als Arzt beſſer als jeder andere wiſſen mußte, wie es 
um ihn ſtand. 

Edith: Ich danke Ihnen. (Pauſe, ſie atmet ſchwer.) Ach 
liebe Frau Gitta, ich fuͤhle mich wie erloͤſt, weil ich den Mut 
gefunden habe, Ihnen zu geſtehen, daß ich alles weiß, was 
meine Umgebung ſo aͤngſtlich vor mir geheimhalten will. 
Helfen Sie mir, das Raͤtſel ſeines Todes zu loͤſen. 

Gitta (aufrichtig): Was willſt du wiſſen? 


Edith (gelaſſen und innig, jedes Wort betonend): Wer iſt 
die Frau, in deren Armen mein Vater geſtorben iſt? 


Gitta l(erſchreckend): Das iſt's alſo. (Umarmt ſie zaͤrtlich.) 


Armes Kind! 


Edith: Ja, wer iſt ſie? (Die Hände verſchraͤnkend) Wie ſoll 
ſie mich finden, wie kann ich ihr ein Zeichen geben? 
Gitta (leiſe): Sehnſt du dich nach ihr? 
Edith (innig): Nur um ihr zu ſagen, daß ich fie liebe. 
Gitta (weich): Wofuͤr mein Kind? 
Edith: Dafuͤr, daß ſie meinen Vater gluͤcklich gemacht hat. 


Oh, wenn Sie wuͤßten, wie man ihn verdaͤchtigt, wie man 


die Mutter damit troͤſten will, daß er heimlich auf Abenteuer 
ausging, daß er ſich weggeworfen hat und die gerechte Strafe 
fand. Sie ſagen es zwar nicht ſo brutal, nicht mit dieſen 
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Worten, aber das s iſ der Sin AN 098 15 kann 68 % er⸗ 
tragen, wie meine Mutter ſich in dieſen Gedanken einwuͤhlt, 
als ſei ihr eine unerhoͤrte, entwuͤrdigende Schmach zugefügt | 
worden. Sie denkt ja gar nicht mehr an fein Schickſal, ei 
nur mehr daran, wie ſie zuruͤckblieb. 

Gitta (erflärend): Wenn du fie fo lieb haͤtteſt, wie du 
deinen Vater geliebt haft, wuͤrdeſt du auch dies verſtehen. 
Deine Mutter iſt eine Frau, die mit ihrem Manne zugleich 
auch den Glauben an ihn verloren hat. Sie will retten, was 
noch zu retten iſt, und da flüchtet fie erleichtert zu der Vor⸗ 
ſtellung, daß der Tod ihn in einer nichtsſagenden Stunde 
uͤberraſcht hat. Vielleicht uͤberkommt fie zuweilen ein heim⸗ 

liches Beſſerwiſſen, aber ihr iſt es Schlimmeres, ſie flieht 
davor und findet Zuflucht in einer Herabſetzung ſeines Bildes. 
Der Troſt in deinem Herzen iſt ſtaͤrker. Daran denke und ur 
Nachſicht. Hoͤrſt du, Edith. 

Edith (lebhaft): Sie wiſſen jetzt, wie ich dieſe Frau 19 5 g 
Von ihr will ich das Bild meines Vaters zuruͤckempfangen, 
wie ich ihn geliebt habe, das Bild, das man auch mir zerſtoͤren 
will .. . Nur eines verdunkelt mir ihre Geſtalt, eine Frage, 
die mich unausgeſetzt beſchaͤftigt und quaͤlt. Warum hat man 
| ſie nicht an ſeiner Seite gefunden? Warum iſt ſie geflohen 
wie eine Verbrechern? 6 ; 

Gitta (tonlos): Ja warum? (Gequätt) Mein liebes Kind. 
Die Angſt vor oͤffentlicher Bloßſtellung iſt die furchtbarſte 
Menſchenangſt. Man mag faͤhig ſein, an der Seite eines 
Lebendigen die ganze Welt herauszufordern, aber vor dem | 

Unabaͤnderlichen wird man feige. i 

Edith: Ich ſehne mich nach der Unbekannten. e 
verloren) Wo mag ſie ihre Traͤnen erg Ich 0 
ich duͤrfte mit ihr weinen. 0 

Gitta (halb für fih): Wenn 55 das vergönnt wäre. | 
(Hauchend) Arme Frau —! | \ f 

Edith (innig): Sie muͤſſen n mir ſuchen helfen. Werse 

Sie mir das. 
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Gitta: Können wir denn wiſſen, ob fie nicht im Dunkel 
bleiben und in ihrem Winkel ſtill verbluten will? 

Edith (beinahe heftig): Nein, mich zieht es zu ihr hin. Be⸗ 
fen Sie jetzt, daß ich zu Hauſe keine Heimſtatt mehr habe? 
Ich kann nicht leben ohne einen Menſchen, dem es gegeben 
iſt, mit meinem Herzen zu trauern ... nur dieſe Frau hat 
meinen Vater ſo erlebt, wie ich ihn empfinde. Sie wird ihn 
mir lebendig erhalten. Ich werde ihr alle Rechte einraͤumen, 
die ſeine Liebe ihr gab. 

Gitta (gerührt): Das klingt fo feierlich, wie ein Geluͤbde. 
Bedenke, Edith: Deine Mutter und dein Verlobter — wie 
llen die 

Edith: Meine Mutter wird dies nie ee Und wenn 
der Mann, der vorgibt, mich zu lieben, mit dem ich ein ganzes 
Leben teilen ſoll, wenn auch der mir hierin nicht folgen kann, 
ſo werde ich nie die ſeine werden. Ich weiß jetzt, daß ich 
nicht mehr allein ſtehe: Wir beide ſind verbuͤndet fürs ganze 
Leben. Sie werden mir helfen, nicht wahr? 

Gitta (zieht ſie tief erſchuͤttert an ſich und kuͤßt ſie auf die 
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Stirm: Das will ich, und Gott gebe, daß meine Hilfe deinem 5 | 


jungen Herzen den Frieden bringe. 

(In dieſem Augenblick ertoͤnt die Stimme Lenkheims, die 
beiden treten einen Schritt voneinander zuruͤck und horchen 
auf. Die Tür öffnet ſich und Agnes tritt heraus. Sie trocknet 


mit dem Taſchentuch ihre verweinten Augen. e fölgt 


ihr ernſt, beinahe feierlich .) 


Sechſte Szene 1 
Agnes. Lenkheim. Gitta. Edith. 
Agnes (ſinkt erſchoͤpft in einen Stuhl und blickt vor ſich 
Bin. Edith eilt teilnahmsvoll auf ihre Mutter zu. — Gitta 


folgt langſam. Lenkheim betrachtet die Gruppe und ſtuͤtzt ſich .. 


auf das noch uneröffnete Paket in feiner Hand): Gott fei 
Dank, daß ich die Kraft dazu gefunden habe! Es hat mich er= 
leichtert. Aber ich bin todmuͤde . (Zu Edith) Komm, mein Kind. 
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Gitta: Wollen Sie nicht erſt ein wenig ruhen? u 

Agnes: Ich danke Ihnen, ich weiß, daß ich hier bei Freun⸗ 
den bin, aber ich ſehne mich nach Einſamkeit. Ich habe das 
jetzt oft: nur allein ſein und Abrechnung halten mit dee 
eignen Ich. 

Lenkheim: Ich werde Sie nicht warten laſſen, verehrte 
gnaͤdige Frau. Spaͤteſtens in zwei Tagen beginne ic meine 
Arbeit bei Ihnen. | 

Gitta: Ich hoffe, ſchon in einigen Tagen zum erftenmal 
wieder auszugehen. Darf ich kommen? 

Agnes: Gewiß, ich erwarte Sie. (Hat fh erhoben, zu 

Lenkheim) Verzeihen Sie, daß ich Sie mit meinem Kummer 
beſchwert habe. Es hat mir wohlgetan, mich mit einem er⸗ 
probten Freunde ausſprechen zu duͤrfen. 

Lenkheim: Sie haben Schweres erlebt, Frau None, 
aber wir alle muͤſſen uns fügen. 

Edith: Ich habe den Troſt, troſtlos zu ſein. 

Gitta (wappnet ſich): Ein ſtolzes Wort und ein treues. 

Agnes (lächelnd): Du biſt ſtark, mein Kind, gib mir deinen 
Arm. 

Edith (tritt zur Seite ihrer Mutter, die ſich in ſie ene | 
Lenkheim und Gitta eilen auf fie zu. Händedrücken, herzliche 
Verabſchiedung. Gitta begleitet Agnes und Edith. Lenkheim 
laͤßt ſich langſam in ſeinen Armſtuhl fallen, ſtarrt mach e | 
vor ſich hin. Pauſe. Gitta kommt zurüd.) 


Siebente Szene 
Sentheim. Gitta. 1 
Gitta: Die Luͤcke iſt groß, die fein Tod geriſſen hat. c 
zweifle, ob ſie ſich jemals ſchließen wird. 
Lenkheim: Sein Tod hat Mutter und Tochter getrennt. 
Es laͤßt ſich noch nicht ermeſſen, wie weit. 
Gitta: An Verſtaͤndnis fehlt es Edith nichtz ich finde 1 
um Jahre gereift. 
Lenkheim: Sie haͤlt ihre widerſprechenden Empfindungen, 
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N 3 1 0 es ka 15 vor allem der Haben 
trieb ihres Weſens, der fie gewappnet einer neuen Lebens: 
lage gegenüberftellen will. Sie wird ſic auch leichter abs 
finden als ihre Mutter, die heute fo wenig wie in der erſten 
Stunde noch druͤber hinwegkommen kann. 
Gitta (ſehr ruhig): Die beiden empfinden ſo verſchieden. 
Lenkheim: Ja. Vor allem, weiß Edith nichts von den 
Begleitumſtaͤnden 
Gitta (feſt): Sie weiß alles. 
Lenkheim lerſtaunt): Nicht möglich. Wer hat ſie denn ein⸗ 
n 
Gitta: Die merkwuͤrdige Kenntnis von Tatſachen, die 
Kinder immer haben, ohne daß man ſie eigentlich aufklaͤrt. 
So etwas dringt durch alle Ritzen des "Auffalfung Soccer 
durch, und auf einmal ſehen fie klar. 
Lenkheim: Und wie nimmt ſie es hin? 
Gitta: Sie iſt eine Schwaͤrmerin und vertraut blindlings 
ihrem Gefuͤhl. | 


Lenkheim (nach einer kleinen Pauſe): & ſcheint doch 1 | 


leichter in feinen Kindern fortzuleben als in feiner Frau. Die 
wird ihm nie verzeihen, wie er geftorben ift, und koͤnnte dar⸗ 


uͤber vergeſſen, daß er ihr doch auch ſonſt noch etwas war. 


Und ich weiß nicht, was binnen kurzem bei ihr ſtaͤrker her⸗ 
vorbrechen wird: ihr Kummer oder ihre Erbitterung. 


Gitta an Dann hat fie ihn nie geliebt und nie ver⸗ 90 


dient. 

Lenkheim: Mir ſcheint, Edith hat dich 1 milde ge⸗ 
ſtimmt. Stell' dir einmal vor, wenn du das an mir erlebteſt. 
Wenn ich dir ſo als gefallener Liebesheld von der Straße nach 


Hauſe gebracht wuͤrde. Wuͤrdeſt du bei allem Kummer nicht 0 


vor allem genau ſo nach der „fremden Dame“ forſchen? 


SGSitta (verſucht unbefangen zu ſcheinen): Laß mich aus g N 


dem Spiel. Das kann ich mir wirklich nicht vorftellen. An⸗ 
dererſeits frage ich mich, ob denn dieſer Umſtand ſo wichtig 
iſt, wie wir alle tun. Ob jo etwas der Tatſache und dem Une 
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glüd gegenüber überhaupt in Betracht kommt. Der Tod 
löfcht alles aus, heißt es immer; vor allem ſuͤhnt er die Suͤnde, 5 
wenn es eine war. 

Lenkheim (kopfſchuͤttelnd): Wenn es eine war? Hör’ eine i 
mal, mir ſcheint, er hat zuletzt noch euch allen den Kopf vers 
dreht. In ein paar Monaten wirſt du, wie ich dich kenne, 
etwas ſtrenger urteilen. Aber (lacht kurz auf) eigentlich iſt er zu 
beneiden. Wie im Leben hat er auch im Tod die Jugend auf 
ſeiner Seite. Man koͤnnte ſogar ſagen, ſo ein Ende iſt ein 
Gluͤck. Die meiſten von uns, die wir alle Verfallszeichen des 


eigenen Körpers nur zu gut kennen, find verdammt, ohn⸗ 


maͤchtig zuzuſehen bis das Raͤderwerk ſtehenbleibt. 
Gitta (geht darauf ein): Der Tod hat ihn uͤberraſcht. Das 
gilt als Gluͤck. Ich begreife nur nicht, wie es die ſo nennen 
koͤnnen, die täglich durch das Leben uͤberraſcht werden. 
Lenkheim (abbrechend): Na laſſen wir das und ſehen wir 
einmal, was Haldenſtedt mir zugedacht hat. (Ergreift die 
Schere, die auf feinem Pulte liegt, und, waͤhrend er die Bind⸗ 
faͤden des Paketes in ſeiner Hand durchſchneidet, faͤhrt er fort) 1 
Sie hat mir da etwas gebracht, was mir gehoͤren ſoll und in | 
feinem Schreibtiſch gefunden wurde. a 
Gitta (ſehr beherrſcht, kann trotzdem eine Bewegung des 5 
Armes nicht verhindern, die ihren Gatten am Offnen zuruͤck⸗ 
halten moͤchte, raſch): Du haſt doch eingerwilligt, die Rn : 
ſeines Nachlaſſes zu übernehmen? u 
Lenkheim (die Schnüre des Paketes loͤſend): ): Selbſtver⸗ 5 
ſtaͤndlich. Umſomehr, als auch ich ihn dazu beſtimmt 1 
mir dieſen poſthumen Dienſt zu erweiſen. 1 
Gitta (geiſtesabweſend vor Angſt, da fie bereits das 0 
hüllenloſe Manufkript liegen ſieht): Wirſt du einen 1 
beiſtand noͤtig haben? 1 
Lenkheim (mit einem neugierigen Blick auf den Um⸗ 
ſchlag, waͤhrend er ihn aufſchlaͤgt): Ich glaube nicht, es wird 
alles wohl ganz einfach ſein. (Bei den letzten Worten ſtarrt 
er verblüfft auf den Titel des vor ihm liegenden Manuſkripts 
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und ſpringt erregt, beinahe entſetzt auf.) Was foll das? (Mit 
einer jaͤhen Bewegung nach der Tuͤr.) Ruf fie zuruͤck! 5 
Gitta (tonlos): Jetzt? Sie 10 doch ſchon auf halbem 
Wege nach Hauſe ſein. Was haſt du? 

Lenkheim (ſchlaͤgt das Manuffript auf den Schreibtiſch 
heftig hin, verläßt dieſen und eilt an Gitta vorüber, im Zim⸗ 


mer auf und ab, dann bleibt er vor ihr ſtehen): Ich komme mir 


wie genarrt vor. Da ſieh her. Das erſte Blatt fuͤhrt den Titel 
eines Werkes, an dem er gearbeitet hat. Ich habe ihm dazu 
einiges Material geliefert, weiter nichts. Und darunter ſteht 
mein Name. Mein Name. (Geht wieder etwas ruhiger an den 
Schreibtiſch, vor dem er ſich niederlaͤßt, nachdenklich.) Ich 
ſtehe vor einem Raͤtſel. Das iſt doch keine Arbeit von mir. 
(Sieht abermals auf den Titel) Ich traue buchſtaͤblich meinen 
Augen nicht. (Zu Gitta, ſie bei der Hand faſſend) Lies du. 

Gitta (nickt und fieft, ſich muͤhſam beherrſchend): „Hem⸗ 
mungen der weiblichen Pſyche“ von Profeſſor Dr. Alfons 
Lenkheim. 

Lenkheim (faſſungslos, durchblaͤttert das Manuffript): 
Ein abgeſchloſſenes Werk. War er toll? Ich will mich nicht 
mit fremden Federn ſchmuͤcken. Das hab' ich Gott ſei Dank 

nicht noͤtig. Was hat das zu bedeuten? 
Gitta (bleich): Ich ſtaune mit dir. 
Lenkheim (hoͤhniſch): Staunen iſt gut. 
Sitta (beſchwichtigend): Er wollte dir vielleicht ein An⸗ 
denken hinterlaſſen. 

Lenkheim (zornig): Andenken? Ein Lebenswerk iſt doch 
keine Krawattennadel! Ich muß ſchon ſagen, mir ſcheint, der 
gute Bruno hatte es darauf abgeſehen, alle in Verlegenheit 
zu bringen, die jemals mit ihm in Beruͤhrung gekommen ſind. 
Wer weiß, was fuͤr Überraſchungen noch unterwegs ſind. 
Auch ein Fortleben nach dem Tode! Nur muß ich meine Mit⸗ 
wirkung bei dieſer Art Unſterblichkeit verſagen. 

Gitta (aufwallend): Er hat vielleicht gerade 0 ver⸗ 
zichtet — zu deinen Gunſten. 
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davon gehalten. 
Gitta (trotzig): Sogar en viel. Es war fein Stolz. 
Lenkheim (verblüfft): Woher weißt denn du das? 
Gitta (verlegen, ruͤckzugbereit): Er hat wiederholt mit mir 
von dieſer Arbeit geſprochen und von den großen Hoffnungen, 
die er daran knuͤpfte. 
Lenkheim: Mit dir, was ging dich das an? — Er hat alſo 
daran geglaubt und opfert mir ſeinen Ehrgeiz? Einem Kolle⸗ 


gen, den er nicht einmal ſeines Vertrauens wuͤrdigte? Vor 
dem er das Innerſte verbarg? Ja, warum, Herrgott, warum? 


Gitta (ausweichend): Es war wohl die Schrulle eines 


Kranken. \ 
Lenkheim (außer ſich): Er will mir feine Unſterblichkeit 
abtreten, und du nennſt das eine Schrulle? Entweder war er 
wahnſinnig, oder er wollte. 


Gitta (unterbricht ihn 16 erfünffeltet Ruhe): Ich bitte 105 
dich, bleib ruhig. Vielleicht findet ſich eine Motivierung, ſo 
auf den erſten Blick waren ſeine Handlungen nie zu ver⸗ 
ſtehen. Wer weiß, nach was fuͤr Kaͤmpfen er dir ſein Werk 
uͤberließ. Ich kannte eure gemeinſamen Arbeiten und Plaͤne 


zu wenig, um mich zurechtzufinden. (Star Jedenfalls mußt 
du wohl ſeinen letzten Wunſch erfuͤllen. 
Lenkheim: Was fuͤr einen Wunſch? 


Gitta (mutig): Nun den — (zeigt auf das Banuftit N ö 


du mußt die Erbſchaft antreten. 
Lenkheim: Wie kann ich das? 
Gitta (beharrt): Er ermächtigt dich doch an. | 
Lenkheim (erregt): Ich verzichte aber. 
Gitta (dringlich): Es war ſein letzter Wille, wir haben 
keine Wahl. 


Lenkheim: Wir? Ich denke, das geht doch nur mich an. 
Gitta lausweichend): Mein Schickſal iſt mit dem deinen 
0 „ , i 1 0 
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5 en ibeim: Du ſprichſt aber. als ob fein Schickſal — ſieht 
ſie lange an.) Sonderbar. Wie fo ein romantiſcher Tod die Le⸗ 
benden gewinnt. (Pauſe.) Übrigens verlangſt du Unmoͤgliches. 


Gitta: Warum? 
Lenkheim: Ich kann ja gar nicht, das waͤre glatt ein 


Betrug an den Hinterbliebenen. Ich werde das Zeug ſofort 
einpacken und der Witwe zurüͤckſchicken. Irrtum, Annahme 
verweigert, fertig. 

Gitta (bebend): Übereile dich nicht, warte damit wenige 


ſtens ſo lange, bis du ſeinen Nachlaß geordnet haſt. Vielleicht 


findeſt du die Aufklaͤrung dort. 


Lenkheim (halb fuͤr ſich): Einem ſo was zuzumuten! Der 


Undankbare! 
Gitta: Iſt das nicht ein Akt der Dankbarkeit für deine Anz 


regungen? 
Lenkheim: Er wußte ſehr wohl, daß ich nur darauf war— 


tete, meine Theorien den ſeinen gegenuͤberzuſtellen und ihm 1 
nachzuweiſen, daß er irrte. | 


Gitta: Vielleicht wollte er gerade das damit fuͤr immer 


verhindern. 


Lenkheim: Du wirſt en e 
Gitta (nervoͤs): Mein Gott, ich bin wie hi nur auf 1 


a mutungen angewieſen. Klar it mir nur die Unmöoͤglichkeit 
deiner Weigerung. 


Lenkheim: Nimm Nach der Sache nicht weiter an, ich will's 


überſchlafen. 


Gitta (erlöft): Bitte, tu das. (Will gehen.) f 
Lenkheim (nachdenklich): Es gibt freilich Dinge, uͤber die 


einem die Augen nicht zufallen. Die ganze Nacht wird mich 
nur die eine Frage quaͤlen: Was hat er damit e Was? 
Was? | 


Gitta (hält i inne, ſchweigt mit geſenkten Blicke; 
Lenkheim ſchlaͤgt das Manufkript auf, als wollte er darin 


leſen, dann nach einer Pauſe, in der feine Gedanken beten 15 
0 e Wart einmal! a 0 


f „ 15 


Gitta: Was haft du? 

Lenkheim (wie erleuchtet): Ob das nicht irgendwie ni 
feinem merkwuͤrdigen Tod zuſammenhaͤngt. 
Gitta (erbleicht): Wie ſollt' es? 

Lenkheim: Ja, ja, ja, es hängt damit zuſammen, ich ſpuͤr' 
das immer deutlicher, es muß damit zuſammenhaͤngen. 
Gitta (verzweifelt): Hirngeſpinſte. ä 

Lenkheim (beharrlich): Ich ſage dir, es haͤngt mit der 
geheimnisvollen Zeugin ſeines Endes zuſammen. 
Gitta (auffahrend): Gute Nacht. 

Lenkheim: Bleib da. 

Gitta: Ich bin todmuͤde. 

Lenkheim: Und ich wache auf; ich will Klarheit. (Iſt auf⸗ 
geſprungen und ihr in den 1 getreten.) Du 1 mir 
aus. | 
Gitta (mit echter Müdigkeit): Du vergißt, daß ich noch 
immer „ bin. Ich habe wirklich Ruhe nötig. 

Lenkheim: Du haft genug Beweiſe meiner Ruͤckſicht⸗ 
nahme, aber jetzt mußt du mir noch ein paar Minuten ſtand⸗ 
halten. 

Gitta (beinahe weinerlich): Was ſoll ich denn noch? 

Lenkheim (heftig): Du ſollſt mir ſagen, was du weißt. 

Gitta: Was ich weiß? 

Lenkheim lentſchloſſen): Ja, denn ich fühle, daß du mir 
etwas verſchweigſt. Dir ſind Zuſammenhaͤnge klar, die mir 
noch dunkel find. 1 

Gitta: Ich habe nur mein Gefuͤhl, weiter nichts. 

Lenkheim: Warum hat er gerade dir ſeine heimlichſten 
Hoffnungen geſtanden? Und warum haſt du nie mit mir dar⸗ 
uͤber geſprochen? Das 8 alſo nur fuͤr deine es De 
geweſen? | 

Gitta: Ich habe mir daruͤber keine Gedanken gemacht. 

Lenkheim: Aber warum haſt du mir ee ge⸗ 
ſchwiegen? 

Gitta: Ich hielt das alles fuͤr bedeutungslos. 
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Lenkheim (immer bohrender): Wer weiß, was er dir noch 
alles geſtanden hat? Vielleicht auch ſeine Liebe — 

Gitta (fährt wie geſtochen zuruͤck ). 

Lenkheim (ergänzend): — zu der Unbekannten, die wir 
alle ſuchen. Warum biſt du denn ſo blaß? (Sie ſinkt in einen 
Stuhl. Man bemerkt, wie ſie um ihre Selbſtbeherrſchung 
kaͤmpft. Lenkheim ſieht ſie lange an.) Ich habe vorhin ins 
Schwarze getroffen. Der Hieb ſitzt. Du kennſt ſie. Weißt alles. 
Alſo vorwaͤrts, ihren Namen! 

Gitta (heftiger): Du biſt verruͤckt! 

Lenkheim: Ich habe das Blindekuhſpiel ſatt. Ihren 
Namen! 

Gitta (ſchweigt). 

Lenkheim (wütend): Steht fie dir fo nahe, daß du fie nicht 
preisgeben willſt? Naͤher als dein Mann? Biſt du mit ihr 
verbuͤndet, gegen uns alle? Oder haft du eine beſtimmte Auf- 
gabe? Mußt du noch warten, bis deine Zeit kommt? So rede 
doch! 

Giritta lerſchoͤpft): Ich habe keine Aufgabe mehr, nur einen 
Weg. (Erhebt ſich und will nochmals gehen. e vertritt 
ihr den Ausgang.) 

Lenkheim: Du bleibſt. Wenn du mir jetzt nicht ſagſ, wer 
ſie iſt, dann will ich es dir ſagen. 

Gitta (ſchweigt). 

Lenkheim (außer ſich): Ich will endlich die Rolle bene 
die du in der unſauberen Geſchichte geſpielt haſt? | 

Gitta (zuckt wie von einem Schlag getroffen aulammen). 


Es gab nichts Reineres. 


Lenkheim (ſchreit auf): Du biſt's geweſe n! Du ſelbſt! Du! 
Du haft mich verkauft! Und damit (zeigt auf den Schreib: 
tiſch) wollte er ſeine Schuld an mich bezahlen! Dieſer Dieb! 
Gitta (bleich): Laß den Toten ruhen. Beſchimpfe mich. 
Ich lebe. | 
Lenkheim (riumphierend); Leugneſt du nicht mehr? 


Hab' ich dich endlich? 
39 


Gitta (müde in ſich zufemmenfintenb): Ja, jeh weißt du, 1 


daß du mich laͤngſt verloren hatteſt. 


7 7 
er 1 


Lenkheim (etwas betroffen, ein wenig einlenkend): Br b 


um wehrſt du dich nicht, wenn du nur die e warſt? 
Warum klaͤrſt du nichts auf? 


Gitta: Ich goͤnne dir deine traurige Genugtuung. Glaube, | 


was du magſt. 


Lenkheim: So leicht kann ich dir's nicht machen. Bon dem 


Lebenden wirft du dich nicht jo druͤcken koͤnnen, wie von dem 
Toten. 


Gitta (ins Herz getroffen): Du haft recht. Ich ernte, was 


ich gejät. 
Lenkheim (geradezu): Du warſt ſeine Geliebte. 


Gitta (ſtolz): Das iſt das Wort. Ja, ich war feine Geliebte! \ 


Lenkheim (bricht zuſammen, dumpf): Und du konnteſt in 
einem Hauſe mit mir leben, meine Sorge um dein Wohl er⸗ 
tragen? Konnteſt ſeine Frau und ſein Kind hintergehen und 
zuletzt mit dem Geheimnis ſeines Todes unter meinen A 
bleiben! Komoͤdiantin! 

Gitta (traurig): Du ſiehſt; ja, daß ich meine Rolle nicht zu 
Ende fuͤhren kann. 
Lenkheim (ſprunghaft, keuchend): Wie lange hat dieſer 
ſchmutzige Handel gedauert? 5 


Gitta (hochaufgerichtet): Unſere Liebe waͤhrte drei Jahre. . 
Lenkheim (hoͤhniſch): „Liebe“ — in einem ee ; 


quartier! 

Gitta: Unſer Gefühl haͤtte uns jede Zuffuchtsftätte i in ein 
Heim verwandelt. Vielleicht erkennſt du daran ſeine Größe. 
Lenkheim: Eure Niedrigkeit erkenne ich daran, weiter 


nichts (ungeduldig) Worte, Worte, die nur beweiſen, daß du ' 


dir ſelbſt deine Gemeinheit nicht eingeſtehen willſt. 
Gitta: O doch. Ich habe erbärmlich gehandelt. 
Lenkheim (triumphierend): Ja, ja, das ‚van du. 
Gitta (groß): An ihm. | 
&enfheim ( (außer lich): bite dich. 
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Si.itta (die Hände ringend): Mein Platz war an feiner 
Leiche. Dort hättet, ihr mich wegzerren muͤſſen mit Gewalt. 
Nein, noch mehr. Der letzte Schlag ſeines Herzens hätte auch 
meines brechen muͤſſen, wenn ich nicht ſo geweſen waͤre, wie 
du mich ſiehſt. Oh, du haſt nur zu recht. Ich tauge in kein 
reines Haus (will raſch hinaus). | 

Lenkheim: Halt! Erſt will ich alles wiſſen. 

Gitta (bitter): Weißt du noch nicht genug? 

Lenkheim (zeigt auf den Schreibtiſch): Was ſoll dies da? 

Gitta: Das weißt du doch. Du haſt es ausgeſprochen. 

Lenkheim: Was er dir daruͤber geſagt hat, will ich wiſſen! 

Gitta: Daß er damit gutmachen will. 

Lenkheim (verachtungsvoll): Bube! Nicht genug, daß er 
dich mir genommen hat, er mußte ſich auch noch mit dir gegen 
mich verſchwoͤren. | | 

Gitta (ernft): Er hat dich geachtet — trotz alledem. 
Lenkheim (hoͤhniſch): So wie du feine Frau. | 

Gitta: Es ift ftärfer geweſen als wir, Alfons. Haft du mir 
noch etwas zu ſagen? 
Lenkheim: Nein. f 

Gitta: Lebwohl! (Sie will gehen, wird von Schwaͤche 
uͤbermannt und taumelt. Lenkheim ſpringt hinzu, ſchiebt ihr 


einen Lehnſtuhl unter, in den fie ſich langſam ſinken laͤßt, 


ſchwach.) Es iſt ſchon voruͤber. (Erhebt ſich muͤhſam und will 
hinaus.) 
Lenkheim (geht quer an ihr vorbei, fach durchs | 
Zimmer, dann): Gitta? i 
Gitta (bleibt bei Nennung ihres Namens ee an der 
Tür ſtehen und ſieht ihn fragend an). 
Lenkheim (beherrſcht): Wir muͤſſen ins reine kommen! 
Ich habe meinen Verſtand wieder erlangt und meine Ruhe. 
Gitta: Sei froh und laß mich nun auch die meine finden. 
Wir haben einander nichts mehr zu ſagen. 
Lenkheim (feft): Nein! Aber fo geht das nicht. 
Gitta lerſtarrt): Was willſt du noch? 
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Lenkheim: Ich laß mir von dir mein Lehe nicht zer⸗ 9 
ſtoͤren. 0 
Gitta: Dieſe Schuld habe ich nun einmal auf mich ge⸗ 
laden. Ich will ſie buͤßen, ich ganz allein. Dein Leben geht 
weiter. Du biſt noch von denen, die eine Zukunft haben. Über 
laß mich meiner Vergangenheit. (Wendet ſich ab.) | 

Lenkheim: Wir find nicht allein auf der Welt. Nicht nur 
ich, auch Agnes und Edith haben Anſpruch auf eine ungetruͤbte 
Zukunft. Und um aller kommenden Ereigniſſe willen beſtehe f 

ich auf deiner Gegenwart i in meinem Hauſe. \ 
Gitta (nach einer Pauſe der Verwunderung): Das muteft 
du mir zu? Du koͤnnteſt meinen Anblick noch ertragen? 

Lenkheim (raſch): Zwiſchen uns iſt alles aus. Für immer. 
Ihr habt es ſo gewollt. Es ſei. Dazu bedarf es der raͤumlichen 
Trennung nicht. Man kann furchtbar getrennt ſein unter 
einem Dach. Dieſe Art Trennung verlange ich von dir. Wenn 
du noch einen Funken Anſtandsgefuͤhl haſt, ſo bringſt du 
dieſes Opfer einer ſcheinbaren Gemeinſchaft. 

Gitta: Und wofuͤr das alles? 

Lenkheim: Begreifſt du denn nicht, daß wir Agnes zu⸗ 
grunde richten, wenn wir jetzt in unſerer Verzweiflung unſeren 
erbaͤrmlichen Lebenswandel vor der ganzen Welt enthuͤllen? 

Gitta: Meine Gedanken gehoͤren nicht mehr dem Getriebe. 

Lenkheim (ſpielt den letzten Trumpf aus): Und Edith, 
ſeine Tochter — die ſoll mit in den Abgrund gezogen werden? 
Glaubſt du, daß Der, der ſie will, den Mut „ wird, die 
Tochter dieſes Mannes eee | 

Gitta (ringt wie gepeinigt die Hände): Gib mir Bedenk⸗ 
zeit bis morgen. Ich kann mich kaum mehr aufrechthalten. 

Lenkheim: Nein. Du wirſt dieſes Zimmer nicht verlaſſen, 
ehe ich dein Wort habe, hier zu bleiben; dann will ich nie 
wieder mit dir daruͤber ſprechen, uͤberhaupt nie wieder ein 
Wort an dich richten, außer in Gegenwart anderer Menſchen. 
In tiefſter Erbitterung) Ich will dann mit dir fertig fein. 

Gitta (durch dieſen Ton gereizt, findet auch ſie ihre Hal⸗ 
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tung wieder): Gut, aber dann ſtelle auch ich meine Bes 
dingung. 
Lenkheim: Bedingung? 
Gitta: Wenn ich auf dieſes verlogene Zuſammenleben 
eingehe, das mir am beſten neuerlich vor die Seele fuͤhrt, 
wie rein mein Gluͤck geweſen iſt; wenn ich mich dazu hergebe 
Ediths wegen, dann verlange ich, daß du des Toten Willen 
reſtlos erfuͤllſt. 
Lenkheim (verfteht nicht ganz): Welchen Willen? 
Gitta (zeigt drohend auf den Schreibtiſch, wo das auf- 
geſchlagene Manuffript liegt): Den dort! 
Lenkheim (eilt an den Schreibtiſch, als wollte er das 
Manuffript wegſchaffen, beugt ſich darüber): Ich ſoll —? 
Gitta (groß): Es gibt dann auch fuͤr dich keinen anderen 
Weg. Du mußt. | | 
Lenkheim (ſinkt verzweifelt nieder und ſtarrt auf das 
Manuſfkript). 
Gitta (ſieht ihn lange an): Gute Nacht. (Ab.) 


Vorhang. 
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Dritter Akt 


Das Wohnzimmer der Witwe des Profeſſor Haldenſtedt. 
Doktor Feßler ſitzt an einem großen Tiſch und ordnet Schrif⸗ 
ten, Frau Agnes ſitzt unweit von ihm. Schraͤg ſeitwaͤrts ſteht 
eine Verbindungstuͤr offen, die in das Arbeitszimmer des 


. fuͤhrt. Lenkheim ſteht an dieſer Tuͤr. 


Erſt e Szene 
Agnes. Lenkheim. Feßler. 


Lenkheim: Ich bitte Sie nochmals, ſchonen Sie ſich, Frau 9 


Agnes, und überlaffen Sie doch uns dieſe Arbeit. Sie wiſſen, 
daß Sie ſich auf uns wie auf ſich ſelbſt verlaſſen koͤnnen. 1 
Agnes: Gewiß, lieber Freund, das weiß ich. a 
Wrkeigt ſich und ſchließt die Tuͤr hinter fig). 4 
Zweite Szene 1 1 

| Agnes. Feßler. , 1 
Agnes (mit geſenkten Blicken): Ich habe nun ſeit einer 4 


Woche faſt nichts anderes getan, als den letzten großen Briefe 
einlauf meines Mannes durchgeſehen; ich hoffte ja immer 
noch in dieſen Briefen eine Spur zu finden. Die ſcheint aber 
endguͤltig verloren. Ich bin dieſer vergeblichen Jagd nun 
muͤde. Bitte, nehmen Sie (reicht ihm einen Stoß Briefe, die 
er nimmt und auf den Tiſch legt). Das Mädchen hat den Auf 
trag, von heute ab die Korreſpondenz Ihnen auszufolgen, ich 


weiß die Dinge dann in guten Haͤnden. (Feßler verneigt 
ſich.) Und wenn ein Wunder Ihnen etwas u e ſollte, # 
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24 un 
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ih, 


das eine Handhabe bietet (mit vor Bewegung zitternder 


Mile 
N 


Stimme) — dann wiſſen Sie ja — 


Feßler (raſch): Was ich zu tun habe, gewiß, gnaͤdige 
Frau. 

Agnes: Ich e Ihnen, lieber Doktor. 

Feßler (innig): Sie koͤnnen ſich nicht vorſtellen, was dieſe 


Arbeit mir bedeutet, wie ſie mir hilft — 


Agnes (gütig): Oh, ich weiß ſchon. (Pauſe.) Wie traurig das 


iſt, wenn man auf einem Briefumſchlag den Namen eines 
Menſchen lieſt, der nicht mehr lebt. Man möchte die Ahnungs— 
loſigkeit des Schreibers noch einmal mit ihm teilen duͤrfen. 


Feßler (erfaßt ihre herabhaͤngende Hand): Ich begreife, 


195 dieſe letzten Nachzuͤgler aus ſeinem Leben Sie ſo er— 


ſchuͤttern. (Agnes weint.) Auch ich habe viel verloren, viel⸗ 


leicht mehr als Sie ahnen. (Agnes ſieht ihn groß an.) Aller⸗ 
dings; die Laſt der Fragen, die Sie nicht mehr ſtellen koͤnnen 


und die Sie zu Boden druͤckt, die hab' ich nicht zu tragen. 


Agnes (ſcharf): Ja, die Fragen, dieſe aufreibenden zer⸗ 
ſtoͤrenden Fragen! Wundert es Sie nicht, wie belanglos feine 


letzten Aufzeichnungen ſind? Nichts, rein nichts iſt da von 


dem, was ihn doch in ſeinen beſten Jahren beſchaͤftigt hat. 
(Forſchend) Unbegreiflich! ich weiß genau, daß er an einem 
Buch gearbeitet hat. Er ſelbſt hat mit mir wiederholt darüber 

geſprochen, mit der ſtolzen Zuruͤckhaltung, die ihm eigen war. 
Seine Geltung in der mediziniſchen Welt ſchien ihm damit 
beſiegelt. Was iſt daraus geworden? wo iſt es? (Bebend.) 


5 Ja, womit hat er denn die vielen Stunden „ I 


ein Wuſt von Briefen, Krankheitsgeſchichten und Broſchuͤren 
wirklich das einzige Ergebnis ſeines Lebens? 
Feßler: Gnaͤdige Frau, jedes Menſchenleben iſt viel⸗ 


deutig, aber ſicherlich wird ſich noch manches finden, was auch 
dieſe Frage aufklaͤren duͤrfte. | 


Agnes (grübelnd): Er war in den letzten Monaten ſo 


fahrig und zerſtreut, wie nie zuvor. Die ſchoͤne Ausgeglichen - 


heit ſeines Weſens war verloren gegangen. 


5 


Feßler: Wer weiß, ob wir ihn nicht nur nadgträglih 9 9 


ſehen, weil wir ſein tragiſches Ende kennen. 

Agnes (die Haͤnde an den Schlaͤfen): O dieſer entfeihe 
Abſchluß. Der bringt mich jetzt auch um alles Schöne, das ich 
einſt mit ihm geteilt habe, um alle guten Erinnerungen. 


Feßler (will das Andenken des Toten retten): Enie i 


Frau, darf ich einmal ganz offen ſprechen? 
Agnes: Ich bitte darum. 


9 


Feßler: Iſt es denn nicht gleichgültig dem Unabönderlichen 1 
gegenüber, wie er ſtarb! Und aus welchem Anlaß! Wer weiß, 


ob ihn nicht irgendwie ſein Beruf „dorthin“ gefuͤhrt hat. Es 


muß nicht unbedingt ſo geweſen ſein, wie wir immer an⸗ | 


nehmen. Es ftimmt dabei vieles nicht. 


Agnes (bitter): Nein, mein lieber Freund, es ſtimmt ſchon 


alles. Nur die Gefaͤhrtin, die fehlt natuͤrlich. In weſſen Armen | 


er ſich über die heiligſten Pflichten hinwegſetzte, das willen 
wir nicht und werden es wohl nie erfahren. (Pauſe.) 
Feßler: Wir muͤſſen uns eben in Geduld faſſen. 


Agnes: Ich bin nicht die Ungeduldigſte hier im Hauſe. ; 


(Lebhaft.) Edith iſt kaum wieder zu erkennen und nicht nur, 


weil der Schmerz ſie verwandelt hat. Obgleich ſie uͤber die 
ganze Furchtbarkeit unſeres Schickſals ahnungslos iſt und es 
hoffentlich bleiben wird, hat es ſie ganz veraͤndert, foͤrmlich 


ausgewechſelt gegen eine andere, mit der ich nicht fertig 


werden kann. Es gibt mit einem Male eine Entfremdung, 


eine Spannung zwiſchen uns — wenn ſie mit mir ſpricht, iſt 
es faſt, als wollte ſie mir Vorwuͤrfe machen, weiß Gott wofuͤr? | 


Feßler: Vorwürfe 


Agnes (bebend): Ja, ſie wagen ſich vorlaͤufig noch nicht 
uͤber ihre Lippen, aber ſie iſt voll Mißtrauen, als wenn ich 


Schuld waͤre — 


Feßler: Vielleicht fuͤhlt ſie, daß ſie uneingeweiht itt, und 


leidet unter dem Gedanken, daß das Ende ihres vergoͤtterten 
Vaters in Geheimnis gehuͤllt iſt. 


Agnes: Sie werden mir doch nicht zumufez, ein reines 5 
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Gemüt zu vergiften und der Unſchuldigen nur zu machen, 
daß ihr Vater. 

Feßler (lebhaft): Nein, aber ich koͤnnte Edith — mit Ihrer 
Zuſtimmung natürlich — ge vorbereiten. 

Agnes: Nein, nein, nein. Sie darf und ſoll das alles nie 
erfahren! Huͤten Sie ſich. Auch Sie werden es jetzt mit ihr 
nicht leicht haben, lieber Doktor, ich kenne die Selbſtloſigkeit 
Ihrer Neigung. (Laͤchelt traurig.) Über Ihre Werbung um 
Edith beſtand zwiſchen mir und meinem Gatten kein Mei⸗ 
nungsunterſchied: Sie ſind mir ſo willkommen, wie Sie es 
ihm geweſen find, aber wenn Sie heute Bedenken haben, 

was ja ſehr begreiflich wäre ... 1 

Feßler (fie unterbrechend): Verehrte gnaͤdige Frau, dar⸗ 
auf gibt es nur eine Antwort: Ich habe Edith von der 
Stunde an, in der ihr Vater ſtarb, innerlich freigegeben. 
Das Jawort eines Toten ſollte ſie nicht binden, aber mein 
Lebenswunſch bleibt unveraͤndert. Ich verhehle mir die Ge⸗ 
fahr ſo wenig wie Sie. Vielleicht gelingt uns aber zu zweit, 
was jedem allein fo ſchwer fällt ... (in dieſem Augenblick 
oͤffnet Lenkheim die Tuͤr des Nebenzimmers und tritt mit 
lebhaften Schritten ein). 


ä⸗f‚b S:ene 
Lenkheim. Die Vorigen. 


Lenkheim: Verzeihen Sie, wenn ich ſtoͤre. Lieber Doktor 15 

darf ich Sie einen Moment bitten. Ich finde da ſoeben einen 

unbeendeten Vortrag über „Die Abarten des Schlafes“. (Zu 

Feßler) Das muͤſſen Sie ſich anſehen. 

Feßler (lebhaft): Am Ende gar ſeine letzte Arbeit. Ich 
e darauf. (Zu Agnes) Nicht wahr, Sie entſchuldigen. 

(Verneigt ſich, will ab ins Nebenzimmer.) 

Lenkheim (will ihm folgen). | 0 
Agnes (Lenkheim zuruͤckhaltend): Lieber Profeſſor, bitte 
nehmen Sie dies mit. Es iſt alles von mir geſichtet und ge⸗ 

ordnet. (Sie gibt ihm das auf dem Schreibtiſch zuruͤckgeblie⸗ 
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bene Paket.) So 15 1 ſich alſo ea era boch ee 


gefunden, als Beweis, daß er bis zuletzt gearbeitet hat. 


Feßler (der im Türrahmen auf Lenkheim gewartet hat, 


ſchließt jetzt die Tuͤr hinter ſich). 


Vierte Szene 
Agnes. Lenkheim. 


a Lenkheim (aufmerkſam): Legen Sie ſo großen Wert dar⸗ 


auf, daß derlei gefunden wird? 


Agnes (lebhaft): Selbſtoerſtaͤndlich. Wenn er, dieſer ge⸗ 
wiſſenhafte Menſch, feine Arbeit vernachläffigt hat, muͤſſen hg 


ganz andere Dinge ausgefuͤllt haben. 


Lenkheim llaͤchelnd): Ach fo, Sie ſuchen nach einem In⸗ 
dizienbeweis, der fuͤr ihn ſpricht? Jede Beſtaͤtigung ſeiner 
Taͤtigkeit gilt Ihnen als ein Zeichen, daß er doch nur fehr 


oberflaͤchliche Ablenkungen haben konnte? 


Ag nes: Es iſt nicht das allein; aber ich trage feinen Namen, je 


und je groͤßer der zurüdbleibt, deſtoweniger bin ich Be 


deſto aͤrmer wäre dann eine andere, falls fie .. 


Lenkheim (nervös): Ihre Gedanken kreisen unablaͤſſi 9 1 


um die unbekannte Geſtalt. 
Agnes (beharrlich): Wundert Sie das? Solange ſie 1 
koͤrperlos bleiben wird, duͤrfte ſich das nicht aͤndern. 


Lenkheim: Wenn es Ihnen eine gewiſſe Ruhe ſchenkt, N | 
glaube ich Ihnen jetzt ſchon ſagen zu dürfen: bei diefer Une 
menge von beruflichen Verpflichtungen kann er feiner Mit: 


ſchuldigen unmöglich viel von feiner Zeit geopfert haben. 


Agnes (verſunken): Nur, daß es darauf gar nicht an⸗ 1 


kommt. Ab und zu eine heiße Stunde, in die man alles 


nr 
a ee 


hineindraͤngt, dann innerlich ſtets mit dem geliebten Bild 
allein, um es heimlich zu vergoͤttern und der Stunde des 


Wiederſehens „ — (halb für ſich) ) bis zum ni 


letzten Abſchied. 


Lenkheim (gruͤbelnd): Dahin alfo verlieren ſich Ihre 695 0 
danken! Warum 1 len es denn nicht — oft die Wahrſchein⸗ 9 
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. beit doch ſpricht — ein Geſchoͤpf geweſen ſein, mit dem 
ertappt zu werden er ſich geſchaͤmt hätte. 
Agnes (fich ereifernd): Ich will nicht pietaͤtlos fein und 
weiß, was ich ihm auch jetzt noch ſchulde — (mit tiefer Bitter: 
keiit) beſſer als er gewußt hat, was er uns Bien iſt. (Bei dem 
Worte „uns“ erſchrickt Lenkheim, beherrſcht ſich aber ſchnell.) 
Wenn man Weib und Kinder und obendrein eine Stellung 
hat, dann ſollte man meinen, ſchrickt man, weiß Gott, davor 
zuruͤck, ein ſolches Haus und einen ſolchen Raum zu betreten. 
Lenkheim (in diskret uͤberlegenem Ton): Liebe Frau 
Agnes, wenn Sie ſo ſprechen, draͤngt ſich mir eine Frage auf 
die Lippen, die zu ſtellen ich kein Recht habe und deren Ant⸗ 
wort Sie auch verweigern koͤnnen, ohne mich zu e 

Agnes: Fragen Sie nur? 

Lenkheim: War Ihre Ehe gluͤcklich? 

Agnes (erregt): Ich habe fie immer für glüdlich gehalten, 
wenigſtens bis vor einigen Jahren. Da war er ploͤtzlich in 
ſeinem Weſen veraͤndert. Die Führung des Haushalts, unſer 
Wohlergehen, Ediths Erziehung, das alles ſchien ihn nicht 
mehr ſo auszufuͤllen wie früher. Ich erflärte mir das, wie auch 
eine gewiſſe Reizbarkeit, mit den fortſchreitenden Jahren und 
ſeiner angegriffenen Geſundheit. (Seufzt tief auf.) Nun weiß 
ich, was zwiſchen uns lag! (Nachdenklich) Da lebt man Jahre 
nebeneinander her und weiß nichts, bemerkt nichts, macht ſich 
keeine Gedanken und mit einemmal ſteht man vor einem 
großen Fragezeichen. Wie haͤtte mir auch die Vermutung 
kommen ſollen, daß ein Mann wie er, der anſcheinend in 
ſeiner Arbeit aufging, ſich an eine Leidenſchaft verlieren 
konnte, die ſeiner unwuͤrdig war. Wie konnte ich glauben, 
daß dieſer zart beſaitete, feinfuͤhlige Menſch ſo tief ſinken 
wuͤrde, ſich den Zufaͤlligkeiten und Gefahren ſolcher = 
u ſammenkuͤnfte auszuſetzen! | 
Lenkheim (erflaunt): Wußten Sie, daß er kant war, Ä 
ſchwerkrank? | 
Agnes: Er hat immer alles aufgeboten, mir dieſe Be⸗ 
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fuͤrchtung auszureden, falls fie jemals bei mir ernftlich auf⸗ 
tauchte. Er ſtraͤubte ſich dagegen, wie gegen eine beleidigende 
Herabſetzung, und natuͤrlich hab' ich dem großen Kliniker mehr 
geglaubt als meinen Beobachtungen. Jetzt weiß ich, daß er 
mich getaͤuſcht hat, mich taͤuſchen wollte. 5 
Lenkheimt: Vielleicht hat er ſich ſelbſt auch getaͤuſcht. 
Agnes (weinerlich): Ach, ich weiß nicht mehr, was ich 
denken ſoll. Mir iſt ſo wirr im Kopf, und die Fragen, die ich in 
tauſend Windrichtungen ſchicke, kehren immer wieder unbe⸗ 
antwortet zu mir zuruͤck. 1 
Lenkheim (ſehr nervös): Wäre es nicht beſſer, auf die 
Loͤſung dieſer Fragen zu verzichten, ſchon weil die Mögliche 
keit einer ſolchen faſt ausgeſchloſſen erſcheint? Es blieb doch 
nichts unverſucht! Mit jedem Tag werden unſere Nachfor⸗ 
ſchungen ausſichtsloſer. Sie duͤrfen von einem ſo frag⸗ 
wuͤrdigen Zufall Ihre Entſchluͤſſe nicht länger abhängig 
machen. Wir muͤſſen uns eben fuͤgen. Gegen ein Schickſal ij 
find wir doch machtlos. in 
Agnes: Ich gehe an dieſem Raͤtſel zugrunde. Beint ı an; 
ihr Taſchentuch.) 1 
Lenkheim (unruhig): Wir ſtehen alle vor Problemen „liebe 
Frau Agnes, und kein Leben iſt ſo einfach, wie man es ſich 
machen moͤchte. Sie koͤnnten Ihre Ruhe finden, wenn Sie 
endlich die Tatſache von den Nebenumſtaͤnden trennen 
wollten. Er lebt nicht mehr. Alles andere — (zuckt die Achſeln). 
Agnes (trocknet die Augen, hart): Sie aber lebt. Begreifen 
Sie denn nicht, daß ich nie zur Ruhe kommen kann, ſolang 
ich die Frau nicht kenne, die mich und mein Kind, wenn auch 
vielleicht nur ſtundenlang, verdrängt hat; — den Schluͤſſel 
zum Geheimfach ſeines Lebens will ich haben? | 
Lenkheim: Was hülfe es Ihnen denn, wenn Sie die ö 


Ungluͤckliche faͤnden? Was Sie wiſſen wollen, koͤnnten Sie 
doch auch von ihr nicht erfahren. Ihr Weg ſcheint mir vor⸗ 
gezeichnet. Sie muͤſſen von jetzt ab Ihrer Tochter leben, alle 


Ihre Gefühle, alle Wuͤnſche müſſen Sie auf Edith richten. 
a | 0 


Sie iſt das einzige Vermaͤchtnis des Mannes, den Sie geliebt 
haben, der lebende Zeuge eines Gluͤckes, das Ihnen doch 


niemand rauben konnte. 

Agnes (bitter): Das iſt es ia, auch dieſes Glück iſt mir ge⸗ 
nommen. 

Lenkheim (troͤſtend): Die Zeit wird es Ihnen wieder 
zuruͤckgeben. | f 

Agnes (hartnaͤckig): Vielleicht, aber doch nur dann, wenn 


ich die Gewißheit haben darf, daß dieſes Gluͤck auch das ſeine 


geweſen iſt, daß es groͤßer und ſtaͤrker war, als das mit einer 
anderen. 
Fuͤnfte Szene 
Edith. Die Vorigen. 

Edith (von rechts): Guten Tag, Herr Profeſſor. | 
Lenkheim: Guten Tag, liebe Edith. (Zu Agnes ges 
wendet) Verzeihung, ich moͤchte Herrn Doktor Feßler noch 
ein paar Worte ſagen und verabſchiede mich, da ich Gitta 
nicht mehr erwarten kann. Ich werde ſie aber abholen. Bis 
dahin auf Wiederſehen. (Er reicht Agnes die Hand.) 
Agnes lreſigniert): Vielleicht werde ich noch einmal dort 


ſtehen, wo Sie mich haben wollen. 


Lenkheim: Hoffentlich. (Er nickt Edith zu und eee 


N det durch die Tür des es) 


Sechſte Szene 
Agnes. Edith. 
Agnes (ihm ach ckendh Er hat leicht reden. (Sinkt muͤde 
in den Stuhl.) | 
Edith (ſich anſchmiegend): Ach, Mama, warum hoͤrſt d. du 
ſo viel fremde Stimmen? — Wenn ich dir nur mehr ſein 
koͤnnte. — Ich müßte dir doch näherftehen als die andern, mit 
denen du dich ausſprichtſt. (Bitter) Auch ich haͤtte dich noͤtig, 
aber anders als du glaubſt. Ich kann jetzt nicht allein mit mir 
fertig werden. 
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Agnes: Fruͤher haſt du dich meiner Fuͤhrung anvertraut, 
jetzt willſt du mit einemmal daruͤber hinaus. (Zaͤrtlich.) Wer 
meint es denn noch ſo gut mit dir, wie deine Mutter, Kind? 
Willſt du mich die Schwere unſeres Verluſtes auch noch das 
durch empfinden laſſen, daß du dich gegen mich auflehnſt? 
Edith: Ich lehne mich nicht auf, ich lehne es nur ab, mit 
verbundenen Augen meinen Lebensweg gefuͤhrt zu werden. 
In dieſen grauenvollen zwei Wochen verſuchſt du immer 
wieder mich in eine Kindheit zuruͤckzuſtoßen, der ich ent- 


wachſen bin, und verlangft von mir ein einfaͤltiges Maͤdchen⸗ 


tum, in dem meinem Schmerz und meiner kindlichen Teil⸗ 
nahme fuͤr dich ſtrenge Grenzen gezogen ſind, anſtatt in mir 
die ebenbuͤrtige Gefaͤhrtin deines Kummers zu gruͤßen. 
Agnes: Das eben verftehft du nicht, und ich kann es dir 
nicht erklaͤren, heute noch nicht — vielleicht ſpaͤter einmal. 
(Nickt traurig mit dem Kopf.) Ja, du haſt dich veraͤndert. ks 
ſpricht nicht fuͤr dein Gemuͤt, daß du deine Mutter in einer 
Stunde allein läßt, da du ihr helfen | ollteſt, Troſt zu finden. 
Edith (ſchmerzensklar): Suchſt du noch immer Bi: als 
Troſt? 
Agnes: Was denn ſonſt, wenn ich weiterleben ſoll. 
Edith: Ich ſuche rg um weiterzuleben. 
Agnes (ſieht Edith groß an): Ich begreife nur zu gut, daß 


dieſer erſte furchtbare Schmerz dir die Augen ins Leben ge⸗ 


öffnet hat. Aber er hat ſie dir auch getruͤbt. Du ſollteſt ſcheu 


zuruͤcktreten und dem Leid deiner Mutter den Vorrang laſſen. 


Edith (blaß): Du haſt mich deinem innerſten Kummer 
ferngehalten, mit dem Leid ſoll ich mich abfinden, das du 
zur Schau traͤgſt fuͤr alle Welt, zum teilnahmvollſten Kondo⸗ 
lenzbeſuch willſt du mich erniedrigen, dazu kann ich mich doch 
nicht hergeben; ſiehſt du denn das nicht ein? 

Agnes: Ich verſtehe dich nicht. | 

Edith: Das eben iſt es. Ich denke oft darüber nach: si 10 
leicht haft du auch Papa nicht verſtanden. (Agnes will auf 
fahren. Mit erſtickter Stimme.) Oh, ich weiß Mama, er fand 
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ſchehen? 


1 fein Haus beſtellt, wie ich mein Zimmer. Du haft es uns an 
g nichts fehlen laſſen. Aber war ſein Haus auch ſeine Heimat, 


wie ſein Vaterherz die meine war? 0 
Agnes (folz): Wenn er fie hier, bei Weib und Kind, nicht 


fand, hat er mich nie verdient. 


Edith (phantaſtiſch): Du ſahſt ihn angelangt, doch er war 
unterwegs. Du ahnteſt nicht einmal, was er geſucht hat. Viel 
zu ſpaͤt hatte er ſich ſelbſt gefunden. (Graltiert. ) Gefunden, um 
zu ſterben. N 
Agnes (bitter): Wie der Schmerz dich irreführt, armes 
Kind. Was wuͤrdeſt du erſt ſagen, wenn du wuͤßteſt — 

Edith (heftig): Nun denn, ich weiß alles. 

Agnes (ſchreit auf): Mas? 

Edith (ſtarh: Ich weiß, wo und wie mein Vater ge⸗ 
den ft. | 

Agnes (fchlägt die Hände aufſchluchzend vors Geſicht. 


Pauſe. Auf der Schwelle erſcheint Doktor Feßler). 


Siebente Szene 
Feßler. Die Vorigen. 
Agnes (ſchluchzend): Entſetzlich! Auch das Kind el 


i (Zu Edith) Jetzt verſtehe ich dich. 


Feßler: Um Gotteswillen, gnaͤdige Frau, was iſt 10 


Agnes (fteht auf und taſtet nach der Tuͤr): Das en — 
1 Sie ech (geht wankend ab). 


Achte Szene 
| Edith. Feßler. 
Feßler (beftürzt): Was haben Sie getan? | 
Edith (fteht abgewendet): Es war meine Pflicht, meine 
Mutter nicht laͤnger im Zweifel zu laſſen. | 
Feßler (hat die Tür hinter Agnes geſchloſſen und inen 
nun leiſe auf Edith zu, ernſt): Sie haben die arme Frau 
aus dem Aten Himmel lan 
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Edith (bitter): Sie hätte den Himmel auf Erden haben 
koͤnnen und wußte nichts damit anzufangen. Ich kann den 
armſeligen Wahn, aus dem ſie geſtuͤrzt iſt, nicht jo bereitwillig 
einen Himmel nennen, wie Sie. 9 

Feßler (warnend): Sie gehen zu weit in Ihrem Schmerz. 

Huͤten Sie ſich, ungerecht zu werden. 

Edith (feſt): Ich kann nicht ungerecht ſein, denn 0 weiß, 
wohin ich mit meinem Schmerz gehoͤre. 

Feßler (kopfſchuͤttelnd): Es 3 nur eine Pietaͤt — 

Edith (ſieht auf und faͤllt ein): Die uͤbe ich. 

Feßler (fortſetzend): Gegen die Lebenden. Was hilft es, 
wenn man den Toten darbringt, was man den Lebenden | 
vorenthaͤlt. 

Edith (bebend): Ich bin noch nicht ſo weit. Mir iſt 
mein Ungluͤck zu ſchwer fuͤr ein ee Ich 17 
mich. 

Feßler: Gegen was? 

Edith (kuͤhn): Gegen fein Verhängnis. 

Feßler (reſigniert): Das hat ſich erfüllt. | 

Edith (mit Schmerz): Ja, macht es euch nur recht bean “ 
und geht über dieſe traurige Erfüllung hinweg zur Tages: 
ordnung. Das wollt ihr ja alle von mir. Ich aber ſtehe hier, 
ein blutendes Stuͤck von ihm, der mir alles war. Ich ſehe 
meinen Vater anders und groͤßer. Zwiſchen dieſen Waͤnden 
hat er gelebt, hat er ſich geſehnt nach einem Gluͤck, das er 
hier vergeblich ſuchte, bis ſeine Beſtimmung ihn zu ſpaͤt 
zu der geführt hat, die fein Schickſal wurde. Sein unerfülltes, 
hoͤren Sie! Denn das Leben bringt die Erfuͤllung, nicht a 
der Tod. Ä 

Feßler (erflaunt): Wenn Sie recht haͤtten, Edith, und 
er hier einſam war, dann muͤßten wir ja den Zufall prei⸗ 
ſen, der ihn in die Arme einer andern gefuͤhrt hat, die ihn 
zu erlöſen verſtand? J Jene Unbekannte iſt in Ihren Augen 
etwas wie ein Ideal. Aber ich zittere bei dem Gedanken a an 
die Moͤglichkeit, daß es Sie e koͤnnte. | 
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Edith: Das iſt gh Dazu bin ich meines Vaters zu 
ö Meer Daß Sie ihn fo klein ſehen, ihm auch zutrauen koͤnnen, 
was die andern von ihm glauben, glauben wollen, Sie, der 
Sie mit ihm gearbeitet haben und ſein Vertrauen beſaßen, 
das trennt uns wie ein Abgrund. Ich habe das in all dieſen 
Tagen gefuͤhlt, jetzt iſt es mir klar. 
Feßler (bebend ergriffen): Mir iſt nur immer eines klar? 
geweſen, daß ich Sie liebe. Dieſe Liebe iſt mit meiner Ver⸗ 
ehrung zu Ihrem Vater aufgebluͤht und gewachſen. 1 
Edith: Wie koͤnnen Sie dann ſo von ihm denken? 
Feßler: Das trifft nicht zu, ſelbſt wenn ich als Mann 
da mancherlei anders ſehe und anders beurteile. Sein An 
denken koͤnnte mir nichts truͤben, nichts herabſetzen. 
Edith: Nein, wer das Vertrauen meines Vaters verdient 
hat, kann nur wie ich uͤber ſein Ende denken. In dieſem Hauſe 
iſt niemand, der mich verſteht. Ich habe es eben in der Aus⸗ 
ſprache mit meiner Mutter bitter empfunden, wie einſam ich 
bin. Sie haben nicht die Macht, dieſe Einſamkeit zu bannen, 
Herr Doktor. (Ruhig und entſchloſſen) Sie haben mir immer 
geſagt, ich ſei meinem Vater nachgeraten. Nun denn, dann 
muß ich mich huͤten, ich will in meiner Ehe nicht ſo geliebt 
werden, wie er in ſeiner. Herr Doktor, ich kann Ihre Frau 
| nicht Werden. | 
Feßler: Edith, das kann Ihr Ernſt nicht fein ... Das 
ift ein Wort aus Der verzweifelten Stimmung ber in der 
Sie ſich befinden. Ich nehme dieſe Entſcheidung nicht an. 
Jetzt noch nicht. Bitte, laſſen Sie mich warten. 
Edith: Ich weiß jetzt, wie wenig Zeit die Menſchen nn 
verſchwenden Sie die Ihre nicht länger an mich .. ich 
widerrufe nichts. 1 
Feßler (getroffen, bleich): Mein Traum von Ihnen ift 
damit nicht zu Ende. Ich werde nie aufhoͤren, auf Sie zu . 
| warten, und (Pauſe) vertraue der Zeit. 5 
Edith: Daran kann ich Sie nicht hindern. Mein Lebens⸗ 
zweck gipfelt heute in dem Wunſch, der Frau zu begegnen, die 
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jo ſein, wie ich fie ſehe. 
Feßler: Das wuͤnſche ich Ihnen. 1 


meinen Vater glücklich gemacht hat. ( Suchen Sie ” ' / | 
(In dieſem Augenblick tritt Gitta ein.) \ 


Neunte Szene 
Gitta. Die Vorigen. 


Feßler (rafft ſich zuſammen, tritt auf ſie zu und ver⸗ 
neigt ſich). 
Edith (fieht ſie groß an, eilt ihr entgegen, Umarmung): 5 
Willkommen! Willkommen! (Edith ſchluchzt in Gittas Armen.) 
Wie gut, daß Sie da ſind. Ich ſchicke Ihnen Mama — (ab N 
nach links.) 
Gitta . ): Was hat das Kind? 
Feßler (atemlos): Es ſtuͤrmt jetzt zu viel auf Edith ein. 
Sie macht ſchwere Kaͤmpfe durch, gnaͤdige Frau. 
Gitta (teilnahmsvoll): Auch Sie ſcheinen darunter zu leiden. 
Feßler (bebend): Ich muß die Hoffnungen, die mich an 


dieſes Haus geknuͤpft haben, fuͤr immer begraben. e 


Sitta (ſehr betroffen): Oh, das tut mir aufrichtig leid. 
Und nicht nur Ihretwegen; ich haͤtte der armen Frau von 
ganzem Herzen einen Lichtblick gegoͤnnt. | 
Feßler: Wer weiß, ob es das geweſen waͤre! a 
Gitta (nachdenklich): Kennt mein Mann dieſe Wendung | 
ſchon? Bi 
Feßler (verwirrt): Ich glaube nicht, bitte Wee Sie 
ihn davon, gnaͤdige Frau. Ich weiß nicht, ob ich danach mit 5 
ihm hier noch taͤglich arbeiten kann. 0 
Sitta (verbindlich): Sie ergeben ſich zu fruͤh. Kann ie für | 
Sie nicht etwas tun? 1 
Feßler (muͤde): Zu guͤtig, gnaͤdige Frau. Ich muß nun 
mit mir allein fertig werden. Sie geſtatten — (verneigt ſich en 
vor Gitta und geht ab.) 5 
Gitta (ſieht ihm gedankenvoll nach, in biefem Yugenbid 0 
kommt Frau Agnes). l 
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Zehnte Szene 
0 Agnes. Gitta. | 
Agnes (fett ſich langſam in die andere Ecke des Diwans, 
der ſich niederlaſſenden Gitta gegenuͤber): Der Doktor iſt 
auch gegangen, um nicht wiederzukommen. Ein Haus, das 
von einem ſo unfaßbaren Schlag betroffen wurde, iſt gezeich⸗ 
net. Wer weiß, wie bald ich in dieſen Waͤnden ganz allein 
umhergeiſtern werde, wie mein eigener Schatten! 
Gitta (innig): Liebe Agnes, ich kann ſo tief ermeſſen, was 
Sie verloren haben, daß ich mich unfaͤhig fuͤhle, zu erfuͤllen, 
wozu ich hergekommen bin. 
Agnes (mit ſchmerzlichem Zucken der Mundwinkel): Sie 
find gekommen, um mich zu tröften, erkennen die Ausſichts⸗ 
loſigkeit und geben es auf, nicht wahr? 
Gitta (gelaſſen): Ja, dieſen Inhalt etwa wollte ich unferm 
erſten ungeſtoͤrten Zuſammenſein geben, wenn ich dabei 
natuͤrlich nicht an banale abgegriffene Troſtesworte gedacht 
habe. Ich weiß ſchon, daß es Troſt nicht gibt. 
Agnes ( (die Hände verſchraͤnkend): Ich frage mich immer 
nur, wie lange haͤlt man das aus, wann iſt der Leidenskelch 
8 geleert? Ich habe das natürliche Mittel gegen meinen 
Schmerz geſucht: ſein Kind, unſere Tochter, die iſt geblieben, 
an die wollte ich mich halten, aber ich ſtand nur vor einer 
neuen Einſamkeit. Wir reden aneinander vorbei. 1 
Sitta (voll Intereſſe): Hat Edith Sie fo ſehr enttaͤuſcht? 
Agnes (aufrichtig): Ja, leider. Die ganze Zeit über hoffte 
ich, daß ſie wenigſtens die Schande, die mit dem Ungluͤck uͤber 
mich gekommen iſt, nie erfahren ſollte ... Nicht einmal das 
hat mir das Schickſal gegoͤnnt. Ich begreife nicht, woher ſie 
das Ungeheuerliche weiß. Aber ſie kennt die grauenhaften 
Umſtaͤnde, unter denen ihr Vater ene iſt. — Es iſt ent⸗ 90 
ſetzlich. 0 
| Gitta (nachdenklich): Ich wollte, ſie hätte das alles aus. 
Ihrem Munde erfahren. 
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Agnes (energisch): Ich hielt es für meine Pflicht, meiner 
Tochter die Wahrheit zu verbergen. Ich glaubte ſie in einem 
reinen Haufe aufgewachſen — 

Gitta (lächelt matt): Sie wäre Ihnen nicht verloren ge 
gangen, wenn Sie dieſer Kataſtrophe gegenüber Ihre Zuruͤck⸗ 
haltung aufgegeben haͤtten. So fuͤhlt ſie ſich von Ihrem Herze⸗ 
leid verſtoßen. Gerade die Unſchuld ihres Weſens muß da⸗ 
durch tief betroffen ſein. 

Agnes lerklaͤrend): Das allein iſt es nicht. Ich haͤtte 
mich auch daruͤber hinwegſetzen koͤnnen und ſie nach und 
nach eingeweiht. Aber ich wollte ihr das Andenken ihres 
Vaters, den ſie uͤber alles verehrt und geliebt hat, rein er⸗ 
halten. | 

Gitta (befremdet): ) Iſt ihr dies nun entweiht? 

Agnes (heftig): Nein, ganz im Gegenteil. Und das iſt 
meine Enttaͤuſchung, mein neuer Kummer. Die Tatſache, die 
ſie erfahren, vielleicht entſtellt erfahren hat, ſcheint ſie aus 
dem Gleichgewicht gebracht zu. haben. Sie iſt ganz ratlos und 
klagt mich an, ſtatt ihn. i 

Gitta (bleich): Ich hätte Edith an Ihrer Statt ſofort in 
mein Vertrauen gezogen, ſchon um jeder unrichtigen Dar⸗ 
ſtellung zuvorzukommen. Sie iſt kein Durchſchnittsmaͤdchen. 
Der kommt man nicht bei wie anderen. \ 
Agnes: Für mich als Mutter war das beſonders ſchwer. 
Sie ſind ja immer ihre Vertraute geweſen. Sie haͤtten es 
leichter gehabt! (Pauſe.) Ich bin jetzt in keinem Augenblick 
nur Mutter. Ich muß Edith oft aus meinen Gedanken aus⸗ 
ſchalten — auch jetzt wieder, weil ich froh bin, endlich ruͤckhaltlos 
als Frau zu einer Frau zu ſprechen. Verſetzen Sie ſich einmal 
in meine Lage. Können Sie ſich vorſtellen (die Haͤnde an den 
Schlaͤfen), was ich ſeit jenem Abend durch mache, und wie ich 
die Elende ſuche, die mich um die letzten AU e; meines 
Gatten betrogen hat — 5 

Gitta (mit geſenkten Blicken): O ja, daran hab' ich in 
meiner Krankenſtube oft gedacht. 8 5 1 
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Agnes (unterbricht fie): Sie dürfen nicht klein von mir 
denken und mich fuͤr neugierig und rachſuͤchtig halten. Mein 
Ungluͤck und meine Enttaͤuſchung ſind darum ſo groß, weil 
ich Bruno bis zuletzt wie am erſten Tage geliebt habe. Er iſt 
mir alles geweſen. Die Maͤnner haben es gut: wenn ſie zu 
lieben aufhören, fühlen fie ſich frei und beginnen ein neues 
Leben, waͤhrend wir, an die alten Gefuͤhle gebunden, daran 
zugrunde gehen. Ich komme darüber nicht hinweg! (Fort: 
fahrend.) Mit mir hat er gelebt — Tag fuͤr Tag haben wir 
an einem Tiſch geſeſſen, gemeinſam unſer Kind in den Schlaf 
gewiegt — und dann geht er in den Armen einer anderen 
hinuͤber ohne einen Gruß, ohne ein Wort fuͤr mich. Das hab' 
ich nicht um ihn verdient (weint). 

Gitta (bedraͤngt): Faſſen Sie ſich, Liebſte. (Verſunken.) 
Wenn er in Ihren Armen geſtorben waͤre, wuͤrde Ihr 
Schmerz nicht geringer ſein! 

Agnes (lebhaft): Aber ich dürfte mich ihm hingeben ohne 
Bitterkeit und Scham. 

Gitta (milde): Verzeihen Sie ihm um Ihrer gemeinſamen 
Jugend willen. 

Agnes (die Haͤnde 8 Das kann ich nicht! Nicht ehe 
100 weiß, wodurch eine andere ihn gewann. Ob ſie ſein Herz 
oder nur ſeine Sinne beſeſſen hat. Ich muß wiſſen, an wen 
ich ihn verlor. | 
Gitta (mit reſigniertem Lächeln): An wen? Ich glaube, 
daruͤber koͤnnten Sie doch ſicher ſein —? 

Agnes: Sie meinen — ? 

Gitta (groß): Nun, an eine ſehr belangloſe Perſon. Eine 
Frau, die ſeiner wuͤrdig geweſen waͤre, haͤtte ihn nicht in 
ſeiner ſchwerſten Stunde verlaſſen, man haͤtte ſie an ſeiner 
Seite gefunden. Genuͤgt Ihnen das nicht? | 

Agnes (erregt): Sie glauben all o, daß er nur ſich vergeſſen 
hat und nicht auch mich, daß er mir in ſeinem Schlupfwinkel 
nicht alles genommen hat, was einmal mein geweſen iſt, um 
es einer andern darzubringen? daß ſie nur zufaͤllig ihm die 
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augen zubrüden durfte? Nicht wahr, fo N es genen d 


nicht wie Edith es empfindet? 


Gitta (ſich opfernd): Das arme Kind, wie kann fie den 5 


Gedanken ertragen, daß ihr Ideal Ni medgeworten hat! — 


Wer in einem ſolchen Augenblick wie eine Diebin fich davon⸗ 9 
ſchleicht und kalten Blutes jede Spur verwiſcht, hat nicht ges 


liebt und wurde nicht geliebt. — Warum e Sie ſich ſo 


vergeblich? 


Agnes (ſich an den Gedanken klammernd): ): Ich fange an, 
ihn zu beklagen, der Arme hat ſich an eine Unwuͤrdige ver⸗ 


ſchwendet. 


Gitta (gequaͤlt): Er mag ſie in fluͤchtiger Stunde für ſeiner 
wuͤrdig gehalten haben. Wohl ihm, daß er ſeinen Irrtum nicht 
erleben mußte. Sie hat bewieſen, was fie war. Tut da wirk⸗ 
lich ihr Name noch etwas zur Sache? — Sie kam aus dem 


Dunkel und ging in das Dunkel zuruͤck. Laſſen Sie ſie dort und 1 


leben Sie Ihrer Erinnerung. 


Agnes k(kopfſchuͤttelnd): Was es fuͤr Frauen gibt. Schon 
ganz 1 Sie mußte doch wiſſen, daß ſie nicht geliebt 


wurde. 


Gitta (in der eigenen Wunde wüͤhlend): Ich glaube nicht, | 1 


daß Ihr Gatte dieſe Frau uͤber ſeine Gefuͤhle getaͤuſcht hat. 


Agnes (äberſchwenglich): Wie mir Ihre Sicherheit hilft 
und wohltut, liebe Gitta. In ſolchen Stunden kann wohl 


niemand dem eigenen Gefuͤhl, dem eigenen Urteil trauen. 
Oh, wie gut, daß Sie da Nu, Sie geben mir meine Ruhe 


wieder. 


Gitta (kaͤmpfend): Iſt mir das eiue Dann iR der 


Zweck meines Beſuches erfüllt. 


33 — 


Agnes (nachdenklich): Ja, aber Edith, wie ſoll 10 ihr das 1 3 
alles klar machen, ohne ihr Schamgefuͤhl aufs tiefſte zu ver⸗ 
letzen? Sie iſt im Innerſten aufgewuͤhlt und umgibt alles, 9 


was mit dem geheimnisvollen Ende ihres Vaters zuſammen⸗ 
haͤngt, mit einem romantiſchen Nimbus. Moͤchten Sie nicht 
mit ihr ſprechen? Ihre Ruhe und Unerſchuͤtterlichkeit koͤnnte 
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auch 10 das Kind ſtarken Eindruck machen, es ietteiche um⸗ 
ſtimmen. Dann koͤnnte noch alles gut werden. 

Gitta (bewegt): Mit Freuden! Edith ſteht meinem Herzen 
0 nah, als waͤre ſie mein eigenes Kind; ich waͤre gluͤck— 
lich, wenn es mir gelaͤnge, ihr das ſeeliſche Gleichgewicht 
wiederzugeben. 

Agnes (mit großer Herzlichkeit): Oh, waͤren Sie doch fruͤher 
gekommen! Ihr Mann iſt ja ſehr gut gegen uns . . . jede freie 
Stunde verbringt er hier und arbeitet geradezu fieberhaft. 
Auf ſeine Art beruhigt er mich ſogar daruͤber, daß es ſeinen 
Nachforſchungen nicht gelingt, mir als letzten Gruß eine 
Schoͤpfung meines Mannes zu zeigen, die er uns hinterkaſſen 
ſollte. 

Gitta lerſchoͤpft): Das wird ſich gewiß auch noch finden. 
Sie konnen ſich vorſtellen, wie elend ich war, wenn ich es uͤbers 
Herz brachte, an jenem Tage, da man alles was an ihm 
ſterblich war, begrub, fernzubleiben — in Ihrem Kreiſe zu 


fehlen. (Preßt die Haͤnde an die Schlaͤfen) Ich fuͤhle mich 


auch jetzt wieder ſehr matt. (Erhebt ſich und wankt. Agnes 
ſpringt auf fie zu und ſtuͤtzt fie.) Nicht wahr, Agnes, ich habe 
Ihnen eine große Erleichterung gebracht? Mein Weg hat ſich 
gelohnt. (Rafft ſich zuſammen.) Jetzt gilt es noch Edith. 
Agnes (beſorgt): Wie gut Sie ſind, aber es hat Sie zu ſehr 
mitgenommen. Denken Sie jetzt nur an ſich ſelbſt, Sie Im 
ſo blaß. | 
| Gitta (auf das Sofa zuruͤckſinkend, in tröftendem Ton): 
Er wird Ihnen noch ganz ungetruͤbt erſtehen, nur Geduld. 
(Sie laͤßt den Kopf in den Arm 6 und bricht in befiges 
Schluchzen aus.) ir 
Agnes (leicht Be: Sie gute Liebe, was kann 10 | 
für Sie tun? | 
Gitta ſſich faſſend): Danke, nichts. Ihr die Hand reichend) 
Schicken Sie mir Edith. 
Agnes (druͤckt ihr ſtumm mit dankbarem Blick die Hand 0 
und geht e ee | 


| A 


Elfte Szene 
Gitta, dann Edith. 


Gitta (erhebt ſich, blickt verloren im Raum umher, trocknet 
ſich dann raſch mit einer ſtolzen Gebaͤrde die Augen, tritt vor 
den Spiegel, ordnet ſich das Haar, preßt die Haͤnde auf die 
ſchwer wogende Bruft): Zu Ende kommen, zu Ende — (jetzt 

oͤffnet ſich die Tuͤr, durch die Agnes verſchwunden, und auf 
der Schwelle erſcheint Edith. Sie bleibt einen Augenblick 
zoͤgernd ſtehen und geht dann mit e Armen a | 


Gitta zu). 


Edith (bietet in ſtillem Kummer Gitta die Stirn zum Kuß). 3 
Gitta (ſie umarmend, voll Teilnahme): Armes Kind, man 


hat dich gequaͤlt. Ich ſehe es dir an. 


Edith (ſtolz): Die meiſten Menſchen quaͤlen, wenn ſie g 
helfen wollen, und alle haben ſich hier foͤrmlich verſchworen mir 
zu helfen. Ich habe das gar nicht noͤtig; jetzt nicht mehr. Sie 


| empfinden mit mir. Ihnen und mir war der Menſch, den 
wir verloren haben, alles, die andern kramen und ſuchen in 


den toten Dingen, die zurückgeblieben ſind nach kalten Außer⸗ 


lichkeiten, mit denen man Staat machen kann. Meine Mutter 


hat nur noch einen Gedanken, die eine Sorge: Seine Geltung, 


ſeinen Namen nach außen hin. Fuͤr mich iſt ſein Andenken von 


ſolchen Dingen nicht abhaͤngig. Was ſoll das jetzt noch? 


Gitta: Du mußt darin ein Vermaͤchtnis ſehen und darfſt 0 
dich nicht daruͤber hinwegſetzen. Siehſt du, Edith, die meiſten 
Menſchen arbeiten, weil ſie muͤſſen — haben einen Beruf, 
den ſie ausuͤben, wie man das nennt, ſtatt darin aufzugehen. 
— Mit deinem Vater war das anders — du kannſt 1 nicht 1 


unabhaͤngig von ſeinen Leiſtungen lieben. 


Edith (nachdenklich): Das tue ich auch nicht, aber ich kann 0 
mich jetzt noch nicht mit ſeinem Leben, ſondern nur mit ſeinem 
Tode beſchaͤftigen. — Das iſt der Zwieſpalt, der mich von 


meiner Mutter trennt. Sie verſteht mich nicht mehr. Sie 


klagt uͤber mein veraͤndertes Weſen und wird mir dabei ſelbſt 
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immer fremder. — Und den Mann, von dem ich mich vers 
ſtanden glaubte, den habe ich auch verloren. 

Gitta lerſchreckt): Das durfte nicht geſchehen. Den hielt 
ich für treu, treu ſich ſelbſt und treu feinem Gefühl für dich. 

Haſt du ihn nicht ſo gefunden? 
Edith: O ja, aͤußerlich ſchon. Aber meine Empfindungen 
fuͤr den Vater, die kann er weder teilen noch begreifen. Er 
ſieht nicht mit meinen Augen ... Glauben Sie mir, ich bin 
jetzt heimatlos. 

Gitta (mit leiſem Vorwurf): Er ſollte dir doch die große 
Tuͤr ins Leben öffnen... 
ih (bitter): und a lie ee Ich weiß jetzt, 

daß ich ihm nicht angehoͤren kann. Wo weilt er, und wo weile 
ich? Er verlangt, wenn er es auch nicht ausſpricht, daß ich ge⸗ 
horſam an mein Tageswerk gehe und gelaſſen hinnehme, was 
ich erlebe. Ich aber denke Tag und Nacht an nichts anderes, 
als an dieſe ferne Frau, die meinen Vater geliebt, und mit 
ihm alles verloren hat. — Wenn ich mit ihr weinen, ſie troͤſten 

und darin beſtaͤrken duͤrfte, daß ſie meinem Vater alles war, 
ſo wie er ihr . .. ich glaube, dann würde mir wieder wohl. 
Und da ſteht nun der Mann dabei, der vorgibt mich zu lieben, 
unfaͤhig mir zu folgen, von kleinlichen Zweifeln angenagt — 
und vielleicht innerlich laͤchelnd uͤber meinen Glauben an 
dieſe Frau. 
Sitta (leidenschaftlich): Du haft vielleicht zu raſch gegen 
ihn entſchieden. Die Frauen, fuͤr die man alles hingibt, ja 
den Tod findet, ſehen faſt immer ganz anders aus, als wir ſie 
uns vorſtellen, liebes Kind. Wer weiß, ob du nicht ernuͤchtert 


vor dem Unbegreiflichen ftündeft und mitleidig fragteſt: So 


hat ſie ausgeſehen, die hat mein Vater geliebt? Um deret⸗ 
willen iſt der große Schatten uͤber meine Jugend gefallen?. 
Edith (beſtimmt): ): Ich werde dieſe Frau i immer ſehen, wie 
mein Vater ſie ſah. 
Gitta (bebend): Dein Vater weiß zu ſeinem Gluͤck icht 
was wir wiſſen: Du ſollſt gewiß nicht den Stab uͤber ihr 
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brechen, aber das eine mit du 115 früher oder water e 1 


ſtehen: daß du nicht recht haben kannſt, weil wir ſie j ja noch 8 


ſuchen muͤſſen. 


Edith (beredſam): Duͤrfen wir ſie deshalb verurte 
Sagten Sie nicht ſelbſt, daß die Angſt vor öffentlicher Bloß⸗ 8 


ſtellung die furchtbarſte Angſt iſt? Wiſſen wir denn, was in 


ihr vorging, ob ſie nicht jetzt unter den qualvollſten Selbſt⸗ 
vorwuͤrfen leidet. Nein, nein, wenn ich mir daruͤber auch nicht 
klar bin, auch dieſe dunkle Regung wage ich nicht zu richten. 
(Beſtimmt.) Ich denke größer von ihr, und beflage fie nicht, ja 


ich beneide fie, um ihr Los ... Sie wurde von meinem Vater N 
geliebt, mich duͤnkt kein Preis zu hoch für dieſes Gluͤck. (Vers 


ſonnen.) Wenn mein Vater mit ihr wirklich alles geteilt hat, 


dann liebt ſie mich durch ihn und eine innere Stimme ſagt 


mir, daß auch ſie mich ſucht und wir uns finden werden. 


Gitta (ſinnend): Wer weiß, vielleicht war ſie einmal wie 
du — werde du nicht wie ſie! (Fahrt ſich über die Stirn) Und 


wenn ſie nun noch die Laſt der Überzeugung tragen muͤßte, di 
an feinem vorzeitigen Ende mit ſchuld zu fein, wu du iht 


auch das vergeben? 


Edith (verjonnen): Wenn ſein Gluͤck bei ihr 9705 genug 
war und ihn fuͤr alle Entbehrungen reich genug entſchaͤdigte, 


dann will ich auch dies vor meinem Herzen vertreten. Die 


wahre Liebe, ſcheint mir, zaͤhlt die Tage nicht. Sie fragt nach 
dem Inhalt ihrer Stunden. (Sieht Gitta groß an.) Aber 
raten, helfen Sie mir, was ſoll ich tun, um ihr endlich zu A 


begegnen? 


Gitta: Vielleicht iſt deiner Sehnſucht die Kraft sieben, 0 


15 herbeizuziehen. 


Edith lergreift Gittas Hand): Wie geduldig Sie a mir 
1 Warum vermag meine Mutter auf das alles nicht eine 
zugehen, warum verſteht ſie meine Sehnſucht nicht einmal? 5 
Wie ſoll ich mir das erklaͤren? | 0 

Gitta: Deine Mutter könnte niemals erleben, was jene a 


Frau erlebt hat. 1 


K. 


Edith ſleht fie groß a an): Und Sie, Frau Gitta —? 

Gitta (kaum mehr faͤhig, ſich zu beherrſchen): Ja, ich — 
ich — ich weiß, was dieſer Frau geſchehen iſt, was fie ver: 
brochen, wie ſie geliebt hat, und was ſie nun leidet. 

Edith (fiebernd): Woher wiſſen Sie das? Oh ſprechen Sie 

doch, ſagen Sie mir alles — 
Gitta (außer ſich): Ich weiß nur, daß ich dieſes Gluͤck nicht 
verdiene und nicht ertrage, daß ſeine Stimme aus deinem 
Munde ſpricht, daß er aus deiner Liebe mir wieder auferſteht. 
(Bricht ſchluchzend zuſammen.) 

Edith (faͤhrt erſt erſchrocken zuruͤck, ſieht Gitta entgeiſtert 
an, hierauf nach einer Pauſe): Von wem ſprechen Sie? Wer 
ſind Sie? f 
Gitta (erhebt ſich langſam, blickt groß zu Edith auf und 
oͤffnet ihr weit die Arme). 

Etdith ſ(ſtuͤrzt in die geöffneten Arme Gittas): Oh, jetzt ver⸗ 
ſtehe ich mich — mich und Sie. 

Waͤhrend Edith an Gittas Schulter ſchluchzt, tritt von 
beiden zuerſt ungeſehen, Lenkheim ins Zimmer.) 


Zwoͤlfte Szene 
. Die Vorigen. Lenkheim. 
Gitta (gewahrt Lenkheim in der Tür, läßt. Edith los 
wankt erſchrocken und haͤlt ſich muͤhſam aufrecht; Lenkheim 
will ihr beiſpringen. Gitta faͤhrt entſetzt von ihm zuruͤck, wehrt 
ihn ab, ſchluchzend): Nicht, nicht. (Zu Edith.) ) Ich war auch 
dieſer Stunde nicht gewachſen. Ich verſage immer, wenn es 
gilt, mich zu erweiſen. Ich tauge wirklich nicht zu dir, ſo wenig, 
wie ich zu „ihm“ getaugt habe. (Zeigt auf Lenkheim.) Frage 


ihn nur, ſo veraͤchtlich bin ich, ſo verächtlich, daß man ſich mit 


at finde wie mit einer . die f Gewerbe für 
ehrlich haͤlt. | un 
Edith: Sie beleidigen meinen Vater, wenn Sie ſo u 
chen. Sie haben fich nichts vorzuwerfen, ich aber haben Sie 

et Ich will das in mir begraben und Ihnen dankbar 5 
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bleiben, jo lange ich atme. (Tief bewegt.) Jetzt kann ich 
meiner armen Mutter beiſtehen, und auch Sie haben von nun 
eine Tochter. (Eilt ab.) i 

Lenkheim (fieht der Fortſtuͤrzenden eee nach): ): Was 
wird das? 

Dreizehnte Szene 
Gitta. Lenkheim. 

Gitta (ſchweigt). | 

Lenkheim (unruhig): Was iſt hier vorgefallen? 

Gitta: Das Opfer, das wir bringen wollten, iſt vergeblich 
geworden. Deine Macht hat ein jaͤhes Ende gefunden. Du 
biſt nicht laͤnger der Einzige, der eingeweiht iſt. 

Lenkheim: Du haſt es uͤbers Herz gebracht, deinem Toten 
auch noch die Seele ſeines Kindes zu vergiften? 

Gitta: Sein Kind hat mir die Lippen entriegelt. Ich habe 
Edith vor ihr ſelbſt gerettet. Ihr war ich Rechenſchaft ſchuldig. 
Ich habe verſucht, an ſeiner Frau und Tochter ein wenig gut⸗ 
ee 

Lenkheim: Du rebejt i irre. 

Gitta: Ich lebte irre und war zu tief geſunken, um es zu 
merken, aber ich kenne jetzt meinen Weg. 

Lenkheim (mißverſtehend): Welchen Weg? 

Gitta: Es gibt nur dieſen: Ich verlange nicht mehr von 
dir, daß du den Willen des Toten erfuͤllſt. Ich weiß, daß ich 
das in der Stunde verwirkt habe, da ich an meine Rettung 
dachte und ihn verließ. 

Lenkheim (raſch): Gut, machen wir reinen Tiſch. Er⸗ 
warten wir Frau Agnes hier und weihen wir ſie ein. Wer ſoll 
ihr alles enthuͤllen, du oder ich? 

Gitta: Nein, nein, nein! Nur das nicht, laß ve büßen, 
aber mich allein. 

Lenkheim (tritt auf fie zu, ernſt): Ich bin dir einmal ein 
guter Kamerad geweſen — ihm uͤbrigens auch — und ich 
hatte dich tapfer aus jedem Kampf herausgehauen — auch 
aus Herzenskaͤmpfen —, ehe du gefallen. Das 100 nun zu ſpaͤt. 
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Es iſt eben anders gekommen und ich bin kein Gruͤbler. Du 
wirſt mir ſchon geftatten, unſere Lage von meinem Stand⸗ 
punkt aus zu betrachten, und wenn es fein muß, über dich hin: 
wegzuſchreiten. Glaubſt du wirklich, daß ich mich durch euren 
Pakt in irgendeiner Richtung gebunden fuͤhle? 

Gitta: O ich weiß ſchon, daß ich jetzt ſchutzlos deiner Rache 
ausgeliefert bin. 

Lenkheim: Rache, pah! (Eindringlich.) So faſſe doch deine 
Gedanken, raff' dich zuſammen: Haldenſtedt hat ſich von 
ſeinem Schuldbewußtſein gequaͤlt und im Vorgefuͤhl ſeines 
nahen Endes dieſen Wahnſinn ausgedacht, der ihm ſeinen 
Abgang erleichtern ſollte. Das kann ich zur Not verſtehen. 
Aber er hat das doch immer nur unter der Vorausſetzung ge— 
wollt, daß ich den Betrug nie erfahren wuͤrde. So aber! 
Glaubſt du wirklich, daß er auch jetzt noch den Mut gehabt 
haͤtte, mir das zuzumuten? Wenn er gewußt haͤtte, daß ich von 
eurem Treubruch Kenntnis erlangte? In dieſem Fall gibt 
er mir nichts. Damit erniedrigt er mich nur zum feigen 
Hehler. Ich muß danken. 


Gitta (weint): Wie ſchaͤndlich habe ich ihn 1 wie 


ſchaͤndlich. 

Lenkheim (zornig): Nein, ich wiederhole dir: ich laſſe mir 
mein Leben nicht zerſtoͤren, weder innerlich noch nach außen 
hin. (Stark.) Du haſt deine Schuld zu ſuͤhnen, du ganz allein, 
da er dieſer Suͤhne entruͤckt iſt. Sieh zu, wie du mit deinem 
weiteren Leben fertig wirſt, ich laſſe die Finger davon. 
Gitta: Du ſollſt deinen Willen haben. Ich werde alles, 

alles tun, nur loͤſche mir mein letztes Licht auf dieſer Welt 


nicht aus: ſein Kind! Gib ihr, gib ſeinen Erben, worauf ſie | 


ein Recht haben. 


Lenkheim: Ich habe laͤngſt uͤber das Manuſkript ver⸗ 


fügt — 


Gitta (beredfam): Du koͤnnteſt wirklich fein Eigentum ver: g 
gewaltigen — ich werde dazu nicht ſchweigen, jetzt nicht mehr. 


Lenkheim: Sein Werk ſoll ſein Schickſal haben, in alle 
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Winde verwehn wie er. (Stark.) Das Feuer beige Herdes 1 
(ſchadenfroh) — das habe ich dieſer Linker kale Ki 


ſtimmt. 


Gitta (ruhig und groß): Das darf, das wird nicht ger N 


ſchehen. 


Lenkheim: Ich freue mich, dich dadurch ſtrafen zu können, 0 


jetzt wo du auch noch die traurige Ruͤckſicht verwirkt haſt, die 
ich dir ſeiner Familie wegen zugeſtand. 


— = 


Gitta (bittend): Edith wird ſchweigen, Alfons — bis au 


ihrem letzten Tag und ich mit ihr — denn es lebt niemand N 
mehr, der mich rühren koͤnnte — der Lauf deines Lebens 


bliebe ungeſtoͤrt. Ich will ſtumm an deiner Seite ſuͤhnen, ſo 


wie du es verlangt, aber ſein Werk gehört ihr, feinem Namen, 
der Menſchheit .. du mußt es ihr einhaͤndigen — ich warne 
dich vor meiner letzten Kraft. (Da oͤffnet ſich die a: und 


| tritt mit Agnes hinzu.) 


Vie nzehnte Szene | 
Edith und Agnes zu den Vorigen. 


Lenkheim (macht eine jähe Bewegung nach den beiden 
hin, es uͤberfaͤllt ihn ein leichter Schauer und er wendet e 


a raſch ab). 0 
Agnes und Edith (sches auf Gitta zu, die langsam ihre 0 


Ruhe wiedererlangt). 


Agnes (ſehr milde): Ich bin gluͤcklich, Sie noch anzutreffen, 0 
teure Freundin. Sie haben es vorhin mit mir ſchwer gehabt, 
und ich bedurfte des Alleinſeins, um mich zu einer neuen 
Klarheit durchzuringen. Sie haben — (ftredt ihr beide Haͤnde 
entgegen) Sie haben mir geradezu geholfen — die schinen na 


ten Zweifel beginnen mich zu verlaſſen. 


Edith (ſehr zärtlich zu ihrer Mutter): Ja, Mama, und wenn N | 
du erſt wuͤßteſt, was Frau h mir r gegeben hat, wie ich ihr 9 


| au danken habe. 


Agnes: Das fuͤhle ich, mein Kind. Ja Gitta, jezt weiß ich, 5 
was eine Freundin iſt ... Es hat Ihnen nit genügt, ir A 
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Ahr ſelbſt wiederzugeben. Sie haben mir auch mein Kind 


zuruͤckgewonnen. 
Edith (fallt ihrer Mutter ins Wort, A en beiden 


Haͤnden den Arm, der ſich um ihre Schulter geſchlungen hat 


und macht ſich langſam frei). 


Gitta (hat geneigten Hauptes in ſtiller Ergebenheit zu⸗ 
gehoͤrt, jetzt ſtammelt ſie): Frau Agnes, ſo viel Guͤte habe ich 


BR verdient. 

Agnes: Sie ſind die Güte ſelbſt. .. Sie waren die Retterin 

in der Not — ja mir iſt, als haͤtten er eine Sendung erfüllt, 
Gitta (mit einem tiefen Seufzer, groß und entichloffen) : 

Jetzt will ich ſie erfuͤllen: Ich bringe Ihnen eine Freudenbot⸗ 


ſchaft. Mein Mann hat im Nachlaß Ihres Gatten endlich 


das Werk gefunden, das Sie ſo ſehnſuͤchtig geſucht haben. 
Lenkheim (mit einem langen: Blick auf Gitta): Meine 
Frau iſt mir zuvorgekommen. Ja, verehrte Freundin, Sie 
duͤrfen Ihre Ruhe wiederfinden, Ihr Gatte lebt noch weiter 
unter uns. 

Agnes (tief bewegt): Ich kann Ihnen jetzt nicht ſagen, 
was ich fuͤhle. (Sinkt in einen Seſſel. Edith tritt an ihre Seite, 


legt ihr den A um die Schulter.) Mein Kind, mein Kind. N 


5 Weint leiſe.) 


Lenkheim (verlegen): Meine Arbeit iſt nun beendet ü 5 


Agnes reicht ihm ſtumm bewegt die Hand.) 


komm. 
Lenkheim (ſieht se fragend an). 


Gitta (tonlos): Nach Haufe! — (Während ſich Gitta zr 0 


Tuͤr wendet, faͤllt langſam der 
9055 | Vorhang.) 


Gitta (leife zu . Wir ſind jetzt hier zu viel N 
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Tagwandler 


Siegfried Trebitſch' ſehr f oignierte, ruhig bewußte Kunſt 
produziert mit den „Tagwandler“-⸗Novellen ein artiſtiſch 
entſchieden hochſtehendes Buch im Sinne Ibſens: durch⸗ 
lebt, nicht erlebt. Chroniſtiſche Schlichtheit, hinter der ein 
virtuoſes Raffinement ſteht, iſt der techniſche Grundzug. 
Stiliſtiſch ſehr fein fuͤgt ſich dieſe bedachte Gleichmaͤßigkeit 
im Erzaͤhlen dem Thema, das den Gedanken von der Traum⸗ 
| haftigkeit des an Lebens in acht Varianten ſpiegelt. 
5 (Breslauer Zeitung.) 


Der Tod und die Liebe 


Der Verfaſſer erweiſt ſich in den meiſten dieſer Geſchichten 
als ein Seelenkuͤnder hohen Ranges. Es reizt ihn beſonders, 
das unendlich ſchmale Grenzgebiet zwiſchen Leben und Tod, 
zwiſchen Wachen und Traͤumen abzuleuchten und die Beweg⸗ 
gruͤnde menſchlichen Handelns bis in ihre feinſten, im Unter⸗ 
bewußtſein wurzelnden Veraͤſtelungen zu unterſuchen. 

| (Königsberger Allgemeine Zeitung.) 


Spie Licht 


Eine junge, gluͤckliche Frau, die eben ihren Erſtling ge- 
boren hat, empfindet in der Muße des Wochenbettes ploͤtz— 
lich, wie fremd ihr Vergangenheit und Weſen des Mannes 
eigentlich bisher geblieben ſind, der der Vater ihres Kindes 
iſt. Der Gatte fuͤgt ſich dem Wunſche ſeiner Hilde und 
erzaͤhlt ihr, allabendlich um die Schlummerſtunde, ſeine 
Erlebniſſe und ſein Werden bis zum Eintritt in die Ehe. 
Dieſe Beichte iſt reich an innerer Wahrheit und aͤußerer 
Bewegung, von einer letzten, herzlichen Aufrichtigkeit, die 
alle Schleier zerreißt und das Band zwiſchen Mann und 
| Weib fuͤr immer unloͤslich feſt verknuͤpfen muß. 
| e Morngenzeitung ) 
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